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Vorwort. 


Der  gegenwärtigen  Schrift  über  die  Griechischen  Tonleitern  und  Musiknoten  habe  ich 
nur  dies  Eine  den  Gegenstand  selbst  betrefifende  vorauszuschicken,  dass  die  beiden  Theile 
der  Abhandlung  hinsichtlich  der  Sicherheit  der  in  ihnen  vorgetragenen  Lehren  sehr  un- 
gleich sind.  Denn  über  die  Tonarten  finden  wir  in  den  alten  Schriftstellern  durchaus  zu 
wenig  deutliche  und  ausführliche  Nachrichten,  um  irgend  behaupten  zu  dürfen,  dass  hier 
überall  Sicheres  und  nicht  zum  Theil  auf  blosse  Vermuthungen  Gegründetes  aufgestellt 
werden  könne.  Dagegen  wird  man  sich  überzeugen,  dass  durch  die  im  zweiten  Theile 
nachgewiesene  Consequenz  und,  in  gewissem  Sinne,  Einfachheit  des  Griechischen  Noten- 
systems,  so  wie  durch  die  dabei  sich  ergebende  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  unsrigen, 
die  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  der  alten  Ueberlieferung  ausser  allen  Zweifel  gesetzt 
ist.  Ueber  die  ausserdem  auch  etwas  verschiedene  Behandlungsart  beider  Theile  wird 
das  Nöthige  am  Schlüsse  der  Einleitung  gesagt. 

Zugleich  aber  fühle  ich  mich  gedrungen  allen  Denen,  deren  gütige  Bemühung 
mir  die  für  diese  Arbeit  nölhigen  kritischen  Hülfsmittel  verschafft  hat,  meinen  Dank  zu 
sagen,  welcher  freihch,  gleich  der,  Anfangs  durch  äusserhche  Hindernisse,  dann  durch 
andere  dazwischen  getretene  Beschäftigungen  lange  zurückgehaltenen  Herausgabe  dieser 
Schrift,  gerade  ein  volles  nonum  prematur  in  annum  erfahren  hat.  Vor  gerade  so 
langer  Zeit  nämlich  haben  mir  mit  gütiger  Bereitwilligkeit  der  Oberbibliolhekar  der  Leip- 
ziger Stadtbibliolhek,    Herr  Dr.  Naumann   die   daselbst  befindlichen  Handschriften  Griechi- 
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scher  .Musiker,  und  der  Herr  Oberbibliothekar  Dr.  Schoenemann  in  \A'olfenbnttel  die 
dortige  Handschrift  des  Aristides  Qiii/itilia/nis  und  den  vortrefflichen  alten  Codex  des 
Boethius  zu  längerer  Benutzung  zugesandt.  Ferner  erhielt  ich  sorgfältige  Durchzeichnun- 
gen aus  den  Neapolitanischen  Handscliriften  des  Boethius  und  des  Bacchius  durch  den 
Herrn  Dr.  H.  W.  Schulz,  jetzigen  Director  der  Königlich  Sächsischen  .\utikensammlung 
in  Dresden,  so  wie  die  durchgezeichneten  Notenstellen  aus  den  drei  Neapolitanischen 
Handschriften  des  Aristides  QuintHiuims  durch  den  Herrn  Professor  Dr.  Fr.  Schnitze  in 
Liegnitz.  Dieselben  Stellen  aus  einer  Wiener  Handschrift  besorgte  mir  mein  damaliger 
Amtsgenosse,  der  Herr  Prof  Dr.  J.  r.  Gruber  in  Stralsund,  so  wie  zahlreiche  .\rbeiten 
dieser  Art  aus  der  an  Handschriften  Griechischer  Schriftsteller  über  die  Musik  reichen 
Bibliothek  des  Escurials  mir  durch  die  Güte  des  Königlich  Schwedischen  Gesandten  Herrn 
G.  r.  Lorichs  zu  Madrid  geworden  sind.  Diesen  Allen  also  sage  ich  für  ihre  so  freund- 
lich gewährten  mir  überaus  schätzbaren  Gaben  meinen,  wenn  auch  lange  aufgeschobenen, 
aber  deswegen  nicht  minder  herzhchen  Dank. 

Berlin,  den  8.  Januar  1847. 

Belfermann. 


Einleitung. 
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ährend  uns  aus  dem  Griechischen  Alterthunie  in  den  verschiedenen  Künsten,  als  der  Baukunst, 
Bildhauerei,  Münz-  und  Gemmenkunst,  Malerei  imd  Dichtkunst,  eine  so  grosse  Menge  herrlicher 
Leistungen  gerettet  sind,  dass  wir  nicht  nur  uns  über  die  Axt  und  den  Charakter  der  künstlerischen 
Thätigkeit  der  Griechen  einen  der  Wahrheit  gewiss  ziemhch  nahe  kommenden  Begriff  machen 
können,  sondern  sogar  mit  Zuversicht  glauben  dürfen,  dass  uns  in  mehreren  dieser  Künste  gerade 
die  schönsten  Meisterwerke  ganz  oder  zum  Theil  erhalten  sind,  so  müssen  wir  in  Bezug  auf  die 
Leistungen  der  Griechen  in  der  Musik  mit  Bedauern  ganz  das  GegentheU  gestehen.  Denn  statt 
dass  wir  bei  jenen  andern  Künsten,  durch  die  lebendige  Anschauimg  der  geretteten  Kunstwerke 
selbst  entzückt  und  belehrt,  den  Verlust  der  theoretischen  Werke  über  diese  Künste  leichter  ver- 
schmerzen können,  finden  wü-  hier  fast  nichts  als  eine  Anzahl  theoretischer  Schriften,  welche  gröss- 
tentheils  nur  von  den  ersten  Elementen  der  Musikwissenschaft  handeln,  über  die  Ausübung  der 
Musik  aber  nm-  sehr  fragmentarische  und  nicht  durch  beigefügte  Beispiele  deutlich  gemachte  Be- 
merkungen geben,  und  denen  vor  allen  Dingen  aus  Mangel  an  erhaltenen  musikahschen  Kunst- 
werken die  wahre  Weihe  fehlt.  Mit  Freuden  könnten  wir  die  Hälfte  aller  jener  theoretischen  Schrif- 
ten liingeben,  wenn  uns  daf'üi'  von  einem  einzigen  Chorgesange  aus  einer  Tragödie  die  vollständige 
musikalische  Bearbeitung  imverfälscht  und  deutlich  überliefert  wäre.  Unsere  Kenntniss  der  alten 
Musik  verdanken  wir,  ausser  beiläufigen  in  vielen  alten  Schriftstellern  vorkommenden  Erwähmmgen 
musikahscher  Gegenstände,  theUs  Griechischen  und  Lateinischen  Schriftstellern,  welche  in  ganzen 
Werken  oder  doch  in  ganzen  Abschnitten  ilu-er  Werke  die  Musiklehre  zum  Gegenstand  genommen 
haben,  theils  einer  geringen  Zahl  von  Gesängen,  deren  Melodieen  diu-ch  Griechische  über  die  ein- 
zelnen Sylben  geschriebene  Musiknoten  erhalten  sind.  Es  wird  wegen  nachher  nöthiger  Anfüh- 
rungen aus  diesen  Quellen  gut  sein,  sie  hier  in  der  Kürze  namhaft  zu  machen. 

Von  Griechischen  Schriften  über  die  Musik  sind  die  ältesten:  das  neunzelmte  Capitel  der 
Problemata  des  Aristoteles  (im  4ten  Jahrhundert  vor  Chr.),  welcher  auch  im  5ten  Capitel 
des  Sten  Buchs  seiner  Republik  von  der  Musik  handelt,  —  und  seines  Schülers,  des  (dem  Ende 
des   4ten  Jahrhunderts  angehörenden)  Aristoxenus,  drei  Bücher  Elemente  der  Musik.    Die- 
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sen  folgen  zunächst  zwei  Seluiftcn  des  Euklidcs  (im  3ten  Jahrluindert  v.  Chr.):  Einleitung  in 
die  Musik,  und  Theilung  der  Saite,  über  deren  Aechtheit  jedoch  Zweifel  obwalten.  Das 
Werk  des  Philodemus  (im  Isten  Jahrh.  vor  Chr.)  über  die  Musik,  welches  imter  den  her- 
kulanischen  Papirusrollen  aufgefunden  worden,  ist  keine  jNIusiklelu-e ,  sondern  bemüht  sich  die 
damals  herkömmlichen  Ansichten  über  den  Nutzen  der  Musik  zu  widerlegen.  Aus  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  haben  -n-ir  Plutarchs  Schrift  über  die  Musik,  welche  nicht  sowolil 
^Nlusiklehre  als  Geschichte  der  Musik  ist;  in  dieses  oder  das  '2te  Jahrhundert  gehört  des  Ari- 
stides  (luintilianus  "Werk  über  die  Musik  in  drei  Büchern.  Ebenfalls  im  2ten  Jahi-hundert 
nach  Chr.  schrieb  Claudius  Ptolemaeus  seine  Harmonik  in  drei  Büchern,  wovon  aber  die  drei 
letzten  Capitel  des  di-itten  Buchs  von  yiccphorus  Gregoras  (im  14ten  Jahi-h.)  herrühren.  Wir 
haben  einen  sehr  ausführlichen  Commentar  zum  Ptolemaeus  von  Porpliyrius  (im  3ten  Jahrh.), 
welcher  aber  nur  bis  zum  Ende  des  7ten  Capitels  des  2ten  Buchs  vorhanden  ist,  wogegen  zu  den 
drei  letzten,  von  Gregoras  verfassten  Capitehi  ein  Commentar  von  Barlaam  (im  1-lten  Jalu'h.) 
zuerst  durch  Franz  in  seiner  Schrift  de  musicis  Graecis,  Berhn  18-iO,  gedruckt  ist.  Ferner 
gehört  ins  zweite  Jahrhundert  hüius  Polhix,  dessen  ^\'örterbuch  im  Sten  bis  Uten  Capitel  des 
•iten  Buchs  musikalische  Gegenstände,  besonders  die  Instrumente  l)ehandelt,  und  Theo  \onSm7/rna, 
welcher  im  2ten  Theile  seines  Werkes  über  das  aus  der  Mathematik  zur  Lesung  des 
Plato  Nützliche  die  Musiklehre  und  besondere  den  akustischen  Theil  derselben  behandelt.  Nicht 
viel  später  sind  zu  setzen  ües  iXicomar/ius  zwei  Bücher  über  die  Musik,  des  Gaudenttus, 
des  Alypius  und  des  Bacchius  (der  ältere  oder  Greis  genannt)  Einleitungen  in  die  I\Iusik; 
eine  zweite  kleine  Schrift  des  letzteren,  die  denselben  Titel  füln-t,  habe  ich  im  Jahre  1840  zugleich 
mit  dem  nachher  zu  nennenden  Anony rmis  aus  Handschriften  herausgegeben.  In  den  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  gehört  Athenaeus,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  Uten  Buchs  seines 
G  elehrten  gast  mahl  s  ausführhche  historische  Nachrichten  über  die  Musik  mittheilt.  So  ist 
auch  das  26ste  Capitel  von  des  Jamhliclms  (im  3tcn  Jalirh.)  Leben  des  Pythagoras  musi- 
kalischen (meist  akustischen)  Inhalts.  —  Als  viel  spätere  Schriftsteller  über  unsern  Gegenstand  sind 
anzuführen  Michael  Constantin  P  sei  Ins  (im  Uten  Jahrh.),  der  im  zweiten  Theil  seines  Büchleins 
(Svntagma)  über  die  vier  mathematischen  Wissenschaften,  Arithmetik,  Musik,  Geometrie  und 
Astronomie,  eine  kurze  Musiklehre  zusammengestellt  hat:  \mA  Manuel  II  ryennius  (im  14tcn  Jahrh.), 
von  dem  wir  eine  ausführliche  Harmonik  in  drei  Büchern  haben.  —  Diesen  genannten  Griecliischen 
Schriftstellera  habe  ich  noch  einen  aus  mehrem  Handschriften  entnommenen  Anonymus  hinzugefügt 
(Berlin  ISil,  bei  Förstner),  welcher,  wiewohl  er  eine  wahrscheinlich  späterer  Zeit  angehörige  Cora- 
pilation  aus  mehrem  Schriftstellern  ist,  doch  wegen  manches  Eigenthümliclien,  das  er  entliält.  nicht 
unwichtig  ist,  besonders  auch  Megen  eines  langen  aus  dem  Aristoxeuus  entnommenen  Stücks,  durch 
welches  mehrere  bisher  ganz  verdorben  überlieferte  Stellen  dieses  Schriftstellers  verbessert  werden. 
Von  Lateinischen  Werken  dieses  Inhalts  sind  fast  allein  wichtig  des  Anitius  Manlius  Scve- 
ritivs  lio'ethius  (im  ()ten  Jahrh.)  ausführliche  fünf  Bücher  über  die  Musik.  Denn  M.  Vitruvius 
Pollio  (im  Isten  Jahrli.  nach  Chr.)  gielit  im  iten  und  nten  Capitel  des  \^^.cn  Buches  seiner  Schrift 
über  die  Baukunst    nur   einen  kurzen  Abriss  der  Musiklehre;    ebenso  Mar  Hanns  Cape  IIa 
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(im  5ten  Jahrh.)  im  9ten  Buche  seiner  Schrift  über  die  Vermählung  der  Philologie  mit 
dem  Mercur,  und  Magnus  Aurelius  Cassiodorus  (im  5ten  Jahrh.)  im  5ten  Capitel  seiner  Schrift 
von  den  freien  Künsten;  auch  der  vom  Isidorus  Hispalensis  (im  6ten  Jahrh.)  im  dritten 
Buche  seines  Werkes  Origines  der  Musik  gewidmete  Abschnitt  giebt  nur  ziemhch  allgemein 
gehaltene  Bemerkungen  über  sie;  imd  des  Augustinus  (im  4ten  und  5ten  Jahrh.)  sechs  Bü- 
cher über  die  Musik  enthalten  nur  Prosodie  und  Metrik. 

Was  mm  zweitens  aber  die  aus  dem  Alterthume  noch  vorhandenen  musikalischen  Com- 
positionen  der  Griechen  betrifft,  so  besteht  unser  ganzer  Vorrath  erstens  aus  einer  Melodie  zum 
Anfang  der  ersten  Pythischen  Hymne  des  Pindar  (im  5ten  Jahrh.  vor  Chr.),  welche  allerdings 
das  älteste  Monument  für  die  gesammte  Griechische  Musik  wäre,  vorausgesetzt,  dass  sie  acht  ist, 
worüber  indessen  nicht  unbedeutende  Zweifel  obwalten.  S.  die  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  der 
sogleich  zu  nennenden  Hymnen.  Zweitens  haben  wir  die  Melodieen  zu  drei  Hymnen  der  Antho- 
logie, welche  wohl  in  das  2te  Jahrh.  nach  Chr.  gehören.  Diese  habe  ich  mit  Benutzimg  sehr  zahl- 
reicher Handschriften  herausgegeben  unter  dem  Titel:  die  Hymnen  des  Diony sius  und  Me- 
somedes,  Text  und  Melodieen.     Berlin  ISiO  bei  Förstner. 

Das,  was  aus  der  ganzen  Musiklehre  sich  am  meisten,  mid  zum  Theil  mit  vollkommner 
Sicherheit  ermitteln  lässt,  ist  die  Lehre  von  den  Tonleitern  der  Griechen,  von  den  Verhältnissen 
ihrer  Töne  zu  einander  und  von  der  Bedeutung  ihrer  Musiknoten.  Das  in  diesen  Kreis  Gehörige 
soll  in  gegenwärtigem  Buche  auf  die  Weise  durchgenommen  werden,  dass  die  Erklärung  der  Musik- 
noten den  Hauptgegenstand  desselben  bildet,  und  auf  Vollständigkeit  insofern  Anspruch  macht, 
als  alles  darüber  in  den  alten  Schriftstellern  Vorkommende  zusammengestellt  werden  wh'd.  Da 
aber  für  das  Verständniss  der  zu  diesem  Zweck  anzustellenden  Untersuchungen  die  Lehre  von  den 
Tonleitern,  und  was  zunächst  mit  ihnen  in  Verbindung  steht,  erforderlich  ist,  so  soU  für  solche 
Leser,  denen  diese  Dinge  nicht  geläufig  sind,  vorher  im  ersten  Theile  eine  Uebersicht  darüber  ge- 
geben werden,  welche  mehr  aus  Resultaten  als  aus  Untersuchungen  bestehen  wird.  Für  die  aus- 
führhche  Auseinandersetzung  der  Gründe,  die  zu  jenen  Resultaten  zu  füliren  scheinen,  werde  ich 
mich  meistens  auf  meine  Anmerkungen  zum  oben  erwähnten  Anonymus  beziehen. 


Erster  Theil. 

\  011  den  Tonleitern  der  Griechen. 


1.    Tonleitern  und  Oc(aveno;attungen. 
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*ie  Grriechen  setzten  ihre  Tonleitern  aus  Tetrachorden,  d.h.  aus  Verbindungen  von  je  %'ier 
Tönen  zusammen,  deren  äusserste  das  Intervall  einer  Quarte  zu  einander  haben.  Die  drei  Inter- 
valle eines  solchen  Tetrachords  waren,  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  hin,  zuerst  ein  halber 
Ton,  imd  dann  zweimal  ein  ganzer  Ton,  z.  B.  h-c  —  d  —  e ;  oder  r-{ks  —  es  —  /",-  oder  ßs- 
g  —  a  —  h  und  dergleichen.  Die  beiden  andern  möglichen  Eintheilungen  der  Quarte,  nämUch 
diejenige,  wo  der  Halbton  in  der  Mitte  liegt,  wie  d  —  e-y  —  g,  und  die ,  welche  ihn  in  der 
Höhe  hat,  wie  c  —  d  —  e-/",  kennen  die  Alten  zwar  auch,  und  nennen  alle  drei  Quarten- 
gattungen; als  ein  eigentlich  Griechisches  Tetrachord  bildend  kömmt  aber  nur  die  zuerst 
beschriebene  Gattung  vor.  —  Zwei  Teti-achorde  konnten  auf  zweierlei  Weise  au  einander  gereiht 
werden:  entweder  so,  dass  der  höchste  Ton  des  tieferen  Tetrachords  zugleich  der  tiefste  des  hö- 
heren war,  wo  sie  dann  verbundene  (synemmena)  hiessen:  oder  so,  dass  zwischen  beiden 
Tetrachorden  das  Intervall  eines  ganzen  Tones  lag;  dann  hiessen  sie  getrennte  (diezeu- 
gmena),  und  das  zwischen  ihnen  liegende  Intervall  eines  ganzen  Tons  hiess  diazeuktischer 
Ton,  Trennungston;    z.  B. 

Verbundene  Tctrachordc,  Getrennte  Tetrnehordc, 

eine  sicbcnsaitige  Seala  bildend :  eine  achtsaitigc  Scala  bildend : 


Lange  Zeit  liaben  die  Griechen  sicli  mit  siebensaitigcn  und  achtsaitigen,  aui^h  wolil  noch 
kurzem  Scalen  beholfen,  da  für  eine  einfache  Melodie  ein  geringer  Umfang  vollkommen  genügt, 
und  es  werden  von  den  Schriftstellern  mehrere  Erzählunjjjcn  mitgetliciit,  welche  zeigen,  wie  die  an 
der  alten  cinflu-hcn  Weise  haltenden  Ciriechcn  sich  der  Erweiterung  des  Tonsystcnis,  als  einer  dem 
Ernste  der  Kunst  naclitheiiigen  Verweichlichung  und  Modcrnisirung,  widersetzt  haben.     Die  bei  den 


altem    Schriftstellern,    bei  Aristoteles   und  Aristoxenus    vorkommende   Scale  ist  die  achtsaitige  mit 


folgenden  Namen  ihrer  Töne: 
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Die  meist  unsichem  Nachrichten  über  die  Art  der  allmähligen  Verlängerung  der  Scala  kön- 
nen für  den  gegenwärtigen  Zweck  übergangen  werden,  für  den  es  nöthig  ist  gleich  zu  der  längern, 
allen  spätem  Musikschriftstellem  geläufigen  Mollscale  überzugehen,  welche  zwei  Octaven  umfasst, 
auf  diese  Art: 


und  welche  also  aus  zwei  getrennten  Paaren  verbundener  Tetrachorde  bestand,  denen  in  der 
Tiefe  noch  ein  um  einen  Ganzton  vom  tiefsten  Tetrachord  entfernter  Ton  hinzugefügt  war,  welchen 
man  den  hinzugenommenen,  proslambanomenos,  nannte.  Auch  das  zwischen  ihm  imd 
dem  tiefsten  Tetrachord  liegende  Ganzton  -  Intervall  heisst  diazeuktischer  Ton.  Häufig  schaltete 
man  hinter  dem  zweiten  Tetrachord  noch  ein  mit  diesem  verbundenes  ein,  wodurch  eine  Modu- 
lation nach  der  Oberquarte  (z.  B.  aus  AmoU  nach  DmoU)  bewirkt  wm-de,  und  die  ganze  Scale 
aus  fünf  Tetrachorden  bestand.  Dies  ist  die  gewöhnlichste,  mehrmals  auch  in  INIusiknoteh  uns 
überheferte  Scale.  Die  einzelnen  Töne  derselben  hatten  jeder  se.inen  Namen,  indem  man  zu- 
vörderst die  fünf  Tetrachorde  benannte,  und  dann  den  einzelnen  Tönen  jedes  Tetrachords  ihre  be- 
sondem  Namen  gab.  Der  hier  folgenden  Scale  sind  oberhalb  die  Griechischen  Tonnamen  nebst  einer 
Deutschen  Uebersetzung  beigefügt;  die  äussersten  Töne  der  Tetrachorde  sind  zimi  Unterschiede 
von  den  mittlem  durch  halbe  Noten  ausgedrückt: 


Hypaton.  Meson.  Synemmenon.  I        Diezcugmenon.         Hyperbolaeon. 

der  Tiefslen.  der  Milllern.  der  \'erbundenen.  ^  der  Gelrennlen.  der  Obersten. 
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Diese    so  ausgebildete  Scala  mit  ihren  einzelnen  Tonnamen  findet  sich  zuerst  beim  Eiiklid, 
und  würde   also   schon  im  3ten  Jahrhundert  vor  Clu-.   bestanden  haben,    wenn   die  Aechtheit  der 
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Schrift  des  Euklid  sicher  wäre.  Sie  enthält  also  18  Töne,  von  denen  aber  zwei  zweien  andern 
gleich  sind,  indem  erstens  c  zweimal  vorkouimt,  als  Paranete  syncmmenon  und  als  Trite  diczeu- 
«Tnenon,  und  zweitens  5  zweimal,  als  Nete  synemmeuon  und  als  Paranete  diezeugmenon ;  sie  enthält 
also  eigentlich  nur  sechszehnerlei  Töne,  nämlich  die  15  Töne  der  zwei  Octaven  langen  Mollscala 
und  den  Ton  b,  d.  i.  die  Halbtonerhöhung  des  mittlem  a.  Sie  wurde  nun  aber  in  allen  Tonhöhen 
der  cliromatischen  Stufenfolge  gebraucht,  d.  h.  man  sang  nicht  blos  ein  nach  Dmoll  modulirendes 
Amoll,  sondern  auch  ein  nach  Cismoll  moduhrendes  Gismoll,  ein  nach  CmoU  moduhrendes  Gmoll 
u.  s.  w.  Lässt  man  also  der  tiefsten  dieser  Tonarten,  welche  sie  die  Hypodorische  nannten, 
irgend  eine  der  imsrigen  entsprechen,  z.  B.  Fmoll,  so  sind  dadurch  natürlich  alle  folgenden  bestimmt ; 
die  nächst  höhere  heisst  dann  Fismoll,  die  folgende  Gmoll  u.  s.  w.,  und  die  zwölfte  Emoll.  Man 
setzte  dies  aber  späterhin  noch  um  drei  Stufen  weiter  ,fort  und  zählte  als  di'eizehnte  noch  ein 
zweites  Fmoll,  dann  noch  ein  zweites  Fismoll  imd  noch  ein  zweites  Gmoll,  welche  drei  Scalen  nur 
die  um  eine  Octave  höheren  Wiederholungen  der  drei  tiefsten  sind.  Auf  diese  Weise  erhielt  man 
fünfzehn  zwei  Octaven  lange  INIollscalen,  welche  hier  nur  jede  durch  ihren  Anfangs  -  und  Endton 
anzudeuten  genügt,  mit  Beifügung  ihrer  Namen. 


Fmnll 
1.  Hypodorisch.     ^'      |    — (n"ji 

Fismoll 


BmoU 


'i.   Hijpoionisch.      ^r^ 

Gmoll 


Aclterer  Nam 

Tieferes  Hypophry 


Gmoll 

.!.  Ilypophrijyisch.    ^ 1 /w — jj 

• iß- — -'i 

Gismoll 

AeU(-T(?r  Name:  -*^^ 1 Xy  -^J^ 

Tieferes  Hypolyd.   ZIIlTj^ W-^J^ 


Amoll 
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.">.   Hypolydisch.     ^'     J (fe)z: 


6.  Dorisch. 
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.  HmoU 

7.  Ionisch.         ^-      ,  -p 

AcUerer  Name;           -^'        I  fi^- — fl 

Tieferes  l'hrygisch.           *  \/    r 


8.   Fhryghch.        ^i^t^fe: 


Cmoll 


0.  Aeoiitch. 

AcllfrtT  Name: 

Tieferes  Lydisch. 


10.  Lydisch. 


Cismoll 
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Dmoll 
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II.    Hyperaorisch  -^v —  -^ — W 

oder  ÜnS^ZT"'^'" 

Mixolydisch.  | 
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12.  Hyperionisch     -p^ 

AelU-rer   Name:  ^Z 

Höheres  Mixolyd.  ZZ: 


Emoll 


,  1.).  Hyperphryyisch -^^ 

oder 

Hypermixolydisch. 

Fismoll 
14.  Hyperaeolisch.  "^""i" 

1.").  Hyperlydisch.   ^^ — j /??f~~^ 


Wenn  man  also  von  den  in  die  Mitte  gesetzten  ausgeht,  so  bezeichnen  die  mit  hypo  (unter) 
zusammengesetzten  Namen  immer  eine  um  eine  Quarte  tiefere  Lage,  und  die  mit  hyper  (über) 
zusammengesetzten  eine  um  eine  Quarte  höliere,  z.B.  Dorisch  Bmoll,  Unterdorisch  Fmoll, 
Ueberdorisch  EsmoU,  und  so  die  übrigen.  Was  die  doppelten  Namen  derselben  Tonart  (wie 
Ionisch  und  Tieferes  Phrygisch)  betriftl.  so  werden  die  Namen  loniscli  und  Aeolisch 
nebst  ihren  Zusammensetzungen  vom  Euklid  pag.  20  und  Aristidrs  pag.  23  ausdrücklich  als  später 
eingeführt  bezeichnet,  und  Aristides  sagt  z.  B.  Tieferes  Phrygi.'ch,  jetzt  loniscli  genannt.  Man 
kam    also   ursprünghch  mit  den  drei  Namen  Dorisch,  Phrygisch,  Lydisch  und  ihren  Ablei- 


tungen  aus,  und  die  durch  den  Zusatz  tieferes  und  dui'ch  die  Namen  Ionisch  und  Aeolisch 
bezeichneten  Tonarten  bewähren  sich  als  später  hinzugefügt,  wie  dies  auch  mit  den  drei  höchsten 
Scalen  der  Fall  ist,  die  Aristoxenus  noch  nicht  hatte.  Somit  bestand  das  Scalensystem  in  seiner 
frühern  Ausbildung  nur  aus  den  Mollscalen  dieser  Grundtöne: 

dorisch.         phrygisch.  lyJisch.  '  le,        •  .  •         lydisch. 
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Dass  nun  die  Hypodorische  Tonart  hier  gerade  FmoU,  und  so  alle  andern  dem  entsprechend 
genannt  sind,  und  somit  der  drei  Octaven  und  einen  Ton  umfassende  Umfang  des  ganzen  Systems 
gerade  zwischen  das  grosse  F  und  das  zweigestrichene  g  gesetzt  worden,  dies  ist  vor  der  Hand 
als  eine  blos  wUlkührhche  Annahme  anzusehen.  Erst  durch  die  Erklärung  der  Musiknoten  wii'd 
sich  diese  Annahme  als  nothwendig  bewähren,  d.  h.  es  wird  sich  zeigen,  dass  die  Hypodorische 
Tonart  wirkhch  FmoU,  nämlich  diejenige  Tonart  ist,  welche  die  Alten,  gleich  uns,  mit  der  Verzeich- 
nung von  vier  Been  schreiben  wüi-den,  imd  also  die  H^ijolj'dische  AmoU,  nämlich  die  Tonart  ohne 
Vorzeichniuig,  und  so  jede  andere.  Damit  \\'ii-d  aber  noch  nicht  bewiesen  sein,  dass  dieses  Grie- 
chische FmoU  gerade  dieselbe  Tonhöhe  hatte  wie  unseres,  so  -n-ie  auch  imsor  heutiges  FmoU  nicht 
dieselbe  Tonhöhe  hat  wie  vor  hundert  Jalu-en,  wo  die  Stimmung  etwa  einen  Granzton  tiefer  war  als 
jetzt.  Sondern  es  wird  erst  wieder  durch  eine  andere  Untersuchung  dargethan  werden,  dass  die 
Griechische  Stimmung  etwa  um  eine  grosse  oder  kleine  Terz  tiefer  war  als  misere  heutige,  imd  dass 
die  Hypodorische  Tonart,  geschrieben  wie  unser  FmoU,  etwa  wie  unser  heutiges  CismoU  oder 
höchstens  DmoU  klang,  und  dem  entsprechend  jede  andere. 

Somit  wären  also  die  sämmtUchen  Tonarten  der  Griechen  lauter  unter  sich  gleiche,  niu-  in 
der  Tonhöhe  verschiedene  ÄloUscalen.  Aber  so  wie  wir  ausser  der  Tonhöhe  noch  einen  auffallen- 
dem Unterschied  in  den  Tonarten  haben,  wonach  einige  MoU,  andere  Dur  sind,  so  fand  dies  bei 
den  Griechen  auch,  imd  zwar  noch  in  grösserer  Ausdehnung  statt.  Der  Unterschied  zwischen 
Dur  imd  MoU  besteht  in  der  verschiedenen  Lage  der  beiden  Halbtöne  innerhalb  jeder  Octave  zu 
den  übrigen  fünf  Ganztönen,  indem  bei  Dur  das  3te  und  Tte,  bei  MoU  aber  das  2te  und  5te  Inter- 
vaU  Halb  töne  sind,  z.  B. 

Moll.  Dnr. 
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d.  h.   sie  sind  verschiedene  Octavengattungen,  deren  es,  da  die  Octave  sieben  IntervuUe  hat,  sieben 
giebt,  und  welche  von  den  Alten  mit  den  hier  beigesetzten  Xamen  bezeichnet  wurden: 
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Hypodorisch       ftry 

Hypophrygisch  ^ ^ 

Hypolydisch 


Dorisch 
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Phrygisch 
Lydisch 

Mixolvdisch 
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bei  deren  Benennung  also  jene  sieben  von  den  oben  angeführten  fünfzehn  Namen  der  zwei  Octaven 
lanf^en  Scalen  wieder  vorkommen ,  welche  sich  vorher  als  die  der  altem  Ausbildung  des  Tonarten- 
systems  angehörend  zeigten.  Mit  welchem  Rechte  diese  zwei  verschiedenartigen  Dinge,  die  Octa- 
vengattun»en  und  die  Tonhöhen  einer  imd  derselben  Mollscale,  einerlei  Namen  haben,  wrd  sich 
nachher  zeigen. 

Von  diesen  sieben  Octavengattungen  sind  mm  offenbar  zwei  sehr  unnielodisch,  nämlich 


die  Hypolydische 

und 
die  Mixolvdischc 
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Die  erstere,  weil  sie  keine  reine  Quarte  des  Grundtons  hat,  sondern  dafür  das  Intervall /" — //;  die 
letztere,  weil  sie  keine  reine  Quinte  des  Grundtons  hat,  sondern  dafür  das  Intervall  /i  — /'.  Von 
den  fünf  andern,  welche  sänuutlicli  sowohl  die  reine  Quarte  als  die  reine  Quinte  des  Grundtons  haben, 
sind  bei  uns  jetzt  nur  noch  zwei  in  Gebrauch,  die  Hypodorischc  {a  —  a)  oder  Moll,  und  die  Ly- 
dische  (r  —  c)  oder  Dur.  Die  andern  drei  aber  sind  auch  vollkoinnicn  melodisch  und  iin  häufigen 
Gebrauch  der  altern  Kirchenmusik,  und  finden  sich  noch  in  vielen  untrerer  Choralmelodieen,  z.  B. 


Die    Hypoph  rygisch  c,    d.  i.  j  olinc  Vüiücichmnig    (jetzt  mixolydisch   gcimiint)    in    Komm  Gott  Schöpfer 

li  eiliger    Geist: 
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Die  Dorische,  d.i.  e  ohne  Vorzeichnnng  (jetzt  Phrygisch  genannt)  in    O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden: 
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Die  Phrygisehe,  d.i.  rf  ohne  Verzeichnung  (jetzt  Dorisch  genannt)  in  Mit  Fried  und  Freud  fahr  ich  dahin: 
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während  jene  nnmelodischen,  die  Hjpolydische  (jetzt  Lydisch  genannt)  und  die  Mixolydische  (jetzt 
Hypophrygisch  genannt)  auch  in  der  Ivirchcnmusik  fast  gar  nicht  vorkommen.  — 

Bei  den  Griechen  kömmt  zuvörderst  die  BeschaflFenheit  der  Tetrachorde  in  Betracht,  in  die 
sich  diese  Octavengattimgen  zerlegen  lassen.  Da  es  nun  dreierlei  Quartengattungen  giebt  (jenach- 
dem  der  halbe  Ton  das  unterste,  mittlere  oder  oberste  Intervall  bildet),  die  man  nach  Anleitung 
der  obigen  Octavengattungsnamen  die  Dorische  (wie  A-c  —  d  —  e),  die  Phiygische  (wie  a  —  /i-c  —  d), 
und  die  Lydische  (wie  g  —  a  —  /i-c)  nennen  kann,  und  da  man  sowohl  getrennte  als  verbundene 
Tetrachorde  hat,  bei  den  letztem  aber  der  diazeuktische  Ton  entweder  am  untern  oder  am  obem 
Ende  der  Octave  liegt,  so  giebt  es  folgende  neun  Arten,  die  Octave  aus  zwei  Tetrachorden  und 
einem  diazeiditischen  Ton  zusammenzusetzen: 


fietreunte  Tetrachorde. 


Verbundene  Tetrachorde. 

Diazeuktischer  Ton  unten.  Diazeuktischer  Ton  oben. 


Dorisch. 


Dorische    oder    ächt-Griec  /tische    Tetrachor  de. 

E}-podorisch  Hrperdorisch 

oder  Aeolisch.  oder  31L\oliilisch. 
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Phrygische     Tetrachorde. 


Hypophrygisch 

oder  Ionisch. 


unmelodisch. 


Hypei-phrygisch 

oder  Loknsch. 


Lydische     Tetrachorde. 


Lydisch. 
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Hypolydisch 
oder  Syntonolydisch. 
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unmelodis  eh. 


Gleiche  Gattung  mit  der  Hy- 
podorischen, 


Hyperlydisch 

oder  nachgelassenes  Lydisch. 
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Gleiche  Gattung  mit  der  Hy- 
pophrygischen. 
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Die  eckig  eingeklammerten  sind  die  wegen  fehlender  reiner  Quarte  oder  Quinte  unmelodischen; 
von  den  rund  eingeklammerten  hat  die  Hypcrphrvgische  mit  der  Hypodorischen  einerlei  Intervall- 
lage, und  die  Hyperlydische  mit  der  Hypophrygischen ;  über  die  den  bisher  gebrauchten  Namen 
beigesetzten  Namen  Aeolisch,  Ionisch,  Lokrisch,  Syntonolydisch  und  nachgelassenes  Lydisch  wird 
sogleich  die  Eede  sein. 

Athenaetis  sagt  im  14ten  Buche  pag.  6'24  und  625,  den  HeracliiUs  Ponticus  (aus  dem 
4ten  Jahrb.  vor  Chr.)  zum  Gewährsmann  anführend,  die  Phrygische  und  dieLydische  Tonart 
seien  barbarische  Tonarten;  Griechische  seien  nm*  die  Dorische,  Ionische  und  Aeolische, 
deren  letztere  die  Hypodorische  Octavengattung  habe;  und  da  die  lonier  (womit  er  die  Asiatischen 
bezeichnet,  die  Milesier  namentlich  anführend)  dem  barbarischen  Einfluss  ausgesetzt  wären,  so  sei 
eigenthch  auch  die  Ionische  keine  äclit  Griechische  Tonart,  wohl  aber  die  Lokrisch e.  Auch  von 
dieser  Lokrischen  sagen  Euklides  pag.  16,  Gaudentius  p.  20  und  Bacchius  p.  19,  sie  sei  Hypo- 
dorisch. Da  also  neben  der  mit  der  Hypodorischen  gleich  gesetzten  Aeohschen,  Tonart  noch  die 
Lokrische  als  eine  von  ilir  verscliiedene,  aber  doch  auch  Hypodorische  Octavengattung  genannt  wird, 
so  kann  diese  Lokrische  nur  die  Hyperphrygische  sein,  die  sich  von  der  Hypodorischen  durch  ver- 
schiedene Tetrachordverbindung  unterscheidet ;  sie  ist,  wie  wir  Neuern  sagen  würden,  die  plagia- 
lische  Tonart  (von  unten  gerechnet,  aus  Quarte  und  Quinte  bestehend)  ziu-  authentischen  (aus 
Quinte  und  Quarte  bestehenden)  Aeolischen.  Es  stehen  also  sicher  diese  fünf:  die  Dorische,  die 
Aeolische  oder  Hypodorische,  die  Lokrische,  die  Phrygische  und  die  Lydische.  Da  diese  nun 
sämmtlich  melodische  sind,  so  kann  die  noch  übrige  Ionische,  die  Athenaeus  Anfangs  zu  den  äclit- 
griechischen  stellte,  keine  unmelodische  sein;  es  bleibt  also  nur  übrig,  dass  sie  die  Hyi)ophrygischc 
oder  die  Hyperlydische  ist.  Von  diesen  beiden  nur  durch  Tetrachordcintheilung  verschiedenen  Octa- 
vengattungen  wird  man  nach  Analogie  der  bereits  sichern  Tonarten  lieber  die  Hypophrygische 
der  Ionischen  geben,  als  ihre  plagialische,  die  Hyperlydische,  da  auch  dort  die  (plagiaUsche)  Lokri- 
sche nicht  ohne  ihre  zugehörige  authentische,  die  Aeolische,  da  ist.  —  Nun  bezeichnet  Plato  im 
3ten  Buche  der  Eepublik  pag.  398. e  zuvörderst  als  schlechte,  weinerliche  Tonarten  die  Mixoly- 
dische  imd  Syntonolydische,  worauf  er  für  den  Zweck  ächtgriechischer  Erziehung  die  Ioni- 
sche und  Lydische  als  zu  weichliche  verwerfend,  allein  die  Dorische  und  Piirygische 
beibehält.  Er  muss  also  erstens  unter  der  Dorischen  jedenfalls  die  ebenso  äclitgriechische  Aeo- 
lische mitverstanden  haben,  zweitens  muss,  da  von  den  beiden  weinerlichen  eine  die  unmelodischc 
Mixoly dische  ist,  die  zweite  derselben  nothwendig  die  andere  unmelodische  sein,  und  die 
Syntonolydische  ist  also  die  II  ypoly  dische  Octavengattung.  Denn  nur  diese  ist  nebst  der 
Hyperlydischen  ikjcIi  übrig;  die  Hyperlj'dische  kann  es  aber  nicht  sein;  sonst  würde  die  geta- 
delte Syntonolydi,<ciie  einerlei  Octavengattung  haben  mit  der  lonisclu-n. 

jMit  oliigcn  Stellen  übercinstinunend  sagt  Pollux  4,  9,  6."):  Tonarten  sind  die  Dorische,  Ioni- 
sche, Aeolische  als  die  ersten;  auch  die  Phrygische  und  die  Lydische;  auch  die  Lokrische,  des 
Philoxenus  Erfindung.  —  Dieselben,  ohne  die  Lokrische,  werden  bei  Cassiodorus  im  40sten  Briefe 
des  Stcn  Buches  aufgezählt;  ebenso  in  des  A  pule  jus  Florida  pag.  115,  wo  Asium  statt  lonium 
steht,  entweder  als  Schreibfehler  für  I  asium  (d.  i.  Ionisch),  oder  es  wird,  entsprechend  dem  vor- 
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her  aus  Athenaeus  Angeführten,  die  Ionische  Tonart  Asiatisch  genannt.  —  IMit  Auslassung  der 
AeoUschen  Tonart,  die,  wie  in  der  obigen  Stelle  aus  Plato,  unter  der  Dorischen  mit  zu  verstehen 
ist,  werden  die  Dorische,  Ionische,  Phrygische  und  Lydische  zusammengestellt  von  Plato  im  La- 
dies pag.  18S.  d,  und  zu  Anfang  von  Lucians  Harmonides;  und  ebenso  zählt  Pollux  i,  10  als 
Tonarten  für  die  Flöte  auf:  die  Dorische,  Phrygische,  Lydische  tmd  Ionische,  setzt  aber  die  (un- 
melodische) S}Titonolydische  hinzu,  als  spätere  Erfindung  des  Anfhippus.  —  Sehr  häufig  wird  auch 
die  Ionische  weggelassen,  die  auf  dieselbe  "Weise  unter  der  Phrygischen  mitverstanden  wird,  wie 
die  Aeolische  imter  der  Dorischen,  daher  Aristides  pag.  25  sagt,  es  gebe  der  Gattung  nach 
drei:  Dorisch,  Phrygisch,  Lydisch;  jede  nämlich  repräsentirt  die  Tonarten,  welche  aus  densel- 
ben Tetrachorden  zusammengesetzt  sind,  die  in  diesen  di-eien  als  getrennte  stehen.  Endhch  sagt 
Aristoteles  in  der  Kepublik  4,  3,  nur  zwei  Klassen  anfülirend,  die  Tonarten  wären  entweder  Do- 
risch oder  Phrygisch,  indem  er  unter  den  letzteren  alle  mit  nichtgriechischen  Tetrachorden, 
und  unter  den  ersteren  die  beiden  acht  Griechischen  versteht. 

Somit  wären  von  den  nach  Octavengattung,  Quartengattung  und  Tetrachordverbindung  mög- 
lichen neun  Tonarten  acht  in  den  Schriftstellern  nachgewiesen,  so  dass  nur  noch  die  Hyper- 
lydische  übrig  bleibt,  welcher  man  also  die  nachgelassene  (i-rvjzvi.hr,)  Lydische  wird  zu- 
theilen  müssen,  die  Plutarch  Cap.  16  als  Erfindung  des  Üamon  anführt,  imd  die  er  der  Ionischen 
ähnlich  nennt.  Denn  ähnhch  ist  nm-  diese  der  Ionischen,  als  plagiahsche  Tonart  zu  jener  authen- 
tischen, so  wie  man  die  Lokrische  der  Aeolischen  ähnlich  nennen  kann.  Sonst  kann  man  von 
allen  sieben  verschiedenen  Octavengattungen  keine  der  andern  ähnhch  nennen ;  sie  haben  jede  ihren 
aufiallend  verschiedenen  Charakter.  Der  Name  der  nachgelassenen  Lydischen  und  der  Syn- 
tonolydi  sehen  (angespannt  Lydischen)  erklärt  sich,  wenn  man  sie  imter  sich  und  mit  der  Ly- 
dischen vergleicht,  welche  ihre  Lydischen  Tetrachorde  über  die  ganze  Octave  ausbreitet,  während 
die  Syntonolydische  sie  als  Lydisches  Heptacliord  in  die  Höhe  gespannt  und  die  nachge- 
lassene sie  in  die  Tiefe  nachgelassen  hat.  Dabei  darf  es  nicht  stören,  dass  gerade  die  Hypo- 
oder  Unterlydische  die  angespannte  heisst  und  die  Hyper-  oder  Ueberlydische  die  nach- 
gelassene; denn  Hypo  heisst  in  allen  diesen  Octavengattungen,  dass  der  diazeuktische  Ton  unten 
liegt,  und  Hyper,  dass  er  oben  liegt.  Diese  selben  Ausdrücke  bezeichnen  in  den  15  ]Mollscalen 
freilich  tiefere  und  höhere  Lage ;  aber  diese  kömmt  bei  den  Octavengattungen  gar  nicht  in  Be- 
tracht, was  an  sich  klar  ist,  und  zum  Uebei-fluss  von  Athenaeus  a.  a.  O.  gesagt  wird:  Man  muss 
die  tadeln,  die  die  Verschiedenheit  nach  der  Gattung  nicht  einsehen,  und  nach  der  Höhe  und  Tiefe 
gehen,  und  eine  Hypermixolydische  Tonart  maciien  (was  ein  die  ganze  Analogie  störender  Xame 
füi-  die  Hypeii)hrygische  Mollscale  ist,  s.  pag.  6)  und  darüber  wieder  eine,  u.  s.  w.  Eben  so  wenio- 
können  wir  von  MoU  und  Dur  sagen,  dass  eins  eine  höhere  Tonlage  habe  als  das  andere,  da  man 
beide  hoch  und  tief  singen  kann.  Wohl  aber  sagen  ^vir,  ]Moll  habe  einen  tiefern  Klang  oder  Charakter 
als  Dur,  weü  drei  seiner  Stufen  tiefer  zum  Grundton  hegen  als  in  Dur;  in  diesem  Sinne  hegt  in 
der  nachgelassenen  Lydischen  eine  Stufe  (die  7te)  und  ausserdem  ein  ganzes  Tetrachord  tiefer  als 
in  der  Lydischen,  und  dagegen  in  der  Syntonolydischen  eine  Stufe  (die  4te)  und  ein  ganzes  Tetra- 
chord höher    als   in  der  Lydischen.   —   Der  Name  ilixolydisch  deutet  darauf  hin,   dass  man  den 

0  * 
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2ten  bis  5ten  Ton  dieser  Scale  als  Lydisches  Tetrachord  ansah;  da  das  höhere  dann  unvollständig 
ist  und  seine  Ergänzung  an  den  tiefsten  Ton  der  ganzen  Scale  abgetreten  hat,  so  ist  es  eben  eine 
vermischte  oder  verwirrte  Lydische  Scale.  Dies  bestätigt  Plutarch,  welcher  Cap.  16  sagt, 
Lamprocles  habe  zuerst  entdeckt,  dass  diese  Scale  ihren  diazeuktischen  Ton  in  der  Höhe  hat,  und 
nicht  da,  wo  man  früher  glaubte  (zwischen  / und  g).  Durch  diese  Veränderung  also  wurde  diese 
Tonart,  wiewohl  unmelodisch,  doch  verständlicher,  und  bekam  Griechische  Tetrachorde ;  daher  Plutarch 
aus  Aristoxenui  hinzufügt,  sie  wäre  (nämlich  in  diesem  Sinne)  von  der  Sappho  und  in  der  Tra- 
gödie gebraucht  worden. 

Von  den  Ueberrcsten  Griechischer  Melodieen  gehören  der  Dorischen  Octavengattung  an 
die  beiden  Hymnen  des  Dionysius  (in  meiner  Ausgabe  derselben  p.  68  —  74),  und  der  Anfang 
der  ersten  Pytliischen  Ode  Pindars  (in  Boeckhs  Ausgabe,  Ister  Band  pag.  268);  der  Hypodori- 
schen oder  Aeolischen  Octavengattung  gehören  die  gewöhnlichen  zweioctavigen  Mollscalen  an, 
so  wie  die  vom  Anomjmus  pag.  84  imd  85  mitgetheilten  Sing-  oder  Spiel-Uebungen;  aus  der 
Hypophrygischen  oder  Ionischen  Tonart  {g  ohne  Vorzeichnung)  geht  der  Hynmus  des  Meso- 
medei  (in  meiner  Ausgabe  der  Hymnen  pag.  74—78);  Beispiele  aus  Lydischer  (unserm  Dur)  und 
aus  Phrygischer  (</  ohne  Vorzeichnung)  sind  nicht  vorhanden. 

Dass  nun  diese  sieben  Octavensattunsen  einerlei  Namen  mit  den  sieben  ältesten  Tonhöhen 
der  MoUscale  haben,  oder  \aelmeiu-,  dass  letztere  ihre  Namen  von  den  Octaveugattungen  erhalten 
haben,  wird  sich  durch  folgende  Betrachtungen  zeigen:  Eine  Melodie,  die  von  einer  grossem  Ver- 
sammlung gesungen  werden  soll,  wo  natüi-hch  Leute  von  hohem  Stimmen  (Tenoristen  und  Discan- 
tisten)  mit  solchen  von  tiefern  (Bassisten  und  Altisten)  vereinigt  sind,  darf  nur  einen  beschränkten 
umfang  haben,  damit  sie  den  Bassisten  und  den  eine  Octavc  höher  mitsingenden  Altisten  nicht  zu 
hoch  und  den  Tenoristen  und  den  eine  Octave  höher  mitsingenden  Discantisten  nicht  zu  tief  geht, 
und  sie  wird  für  die  einen  oder  für  die  andern  unbequem,  wenn  sie  nach  heutiger  Stimmung  die 
Octave  d  —  d  nach  der  Höhe  oder  der  Tiefe  hin  sehr  übersclureitet.  Sollten  also  Melodieen,  die 
den  Umfang  jener  verschiedenen  Octavengattimgcn  umfasstcn,  auf  diese  Art  in  Masse  gesungen 
werden,  so  mussten  diese  Octavengattungen  alle  in  eine  bequem  sangbare  Tonhöhe  (für  uns  etwa 
von  d  —  d  oder  cü  —  eis)  gebracht  werden.  Dies  tliaten  die  Griechen  und  brachten  sie  alle  in 
die  (bei  ihnen  etwa  so  tief  klingende)  Octave  f — f,  setzten  aber  eine  jede  ober-  und  unterhalb 
80  weit  fort,  bis  aus  ihr  eine  zwei  Octaven  lange  Mollscale  entstand,  welcher  sie  dann  denselben 
Namen  gaben,  den  die  in  ihr  innerhalb  des  Bereichs  von/" — /^  liegende  Octavengattung  hatte. 
S.  die,  vornehmlich  auf  eine  Stelle  des  Plolcnineus  gegründete  Ausführimg  dieses  Verfahrens  in 
den  Vorbemerkungen  zum  Anonymus  pag.  9  — 11. 

In  der  auf  die  beschriebene  Art  gemachten  Tabelle  von  pag.  13  sind  die  Noten  der  in  einerlei 
Höhe  gebrachten  Octavengattungen  gross  gedruckt,  und  die  Ergänzungen  zur  Mullscale  klein.  Man 
sieht  also,  dass  z.  B.  die  Hj-pophrygische  Molltonart  (Gmoll)  in  ihrem  Bereich  von/" — f  die 
Hyiioplu-ygische  Octavengattung  entliält,  d.  i.  eine  F-Scale  mit  h  und  «,  Melclie  dieselbe  Lage  der 
Halbtöne  hat  wie  eine  G-Scalc  ohne  Vorzeichnung,  die  deshalb  am  rechten  Rande  zur  Vcrglcichung 
angegeben  ist;  —  ebenso  enthält  die  Dorische  Mollscale  (BmoU)  zwischen  ihrem /"und/'  die  Do- 
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l)Hn>0-_;^ 

dorische^"^— 
Scale:  i- 


Zi=>=^i=^B 


-f^^ 


:t=t 


It 


fe^^ 


-Vi 

2)  Tiefere  Hypophrygische  Scale :    Fismoll,  später  Hypoionisch  genannt. 


3)  Hype-  2^ 
phrygi-  ^ 
sehe :      — 


-^—^ 


^^^E!^ 


m 


P^^3E 


4)  Tiefere  Hypolydische  Scale :    GismoU,  später  Hypoaeolisch  genannt. 


5)  Hypo-g^ 
lydische ; 


e^-^^^Ie^e^^^ 


6)  Dori-  55j: 
sehe :     • 


-j  ..b,  -.bp- 


^^W^^ 


t^t 


i 


^^i^£±t 


^-v 


7)  Tiefere  Phrygische  Scale:    Hm  oll,  später  Ionisch  genannt. 


8)  Phry.  äi 

gische:  — 


i^i^ 


S-Öl 


jzit+zöpnt 


9)  Tiefere  Lydische  Scale:    Cismoll,  später  Aeolisch  genannt. 

.3i 


10)  Lydi-  ah 
sehe : 


^süiilil^ 


-I j— fe.-    r      r 


^ 


^M=^r=^^ 


1-1^^ 


ri=i:td!r: 


11)  Mixo- 
lydischeiJi; 

oder  Hyper 

dorische: 


1'2)  Höhere  Mixolydische  Scale:    Emoll,  später  Hyperionisch  genannt. 

13)  Hyperphrygische  oder  Hypermixolydische  Scale:  Fmoll,  später  angefügt. 

14)  Hyperaeolische  Scale:   Fismoll,  später  angefügt. 

15)  H}-perlydische  Scale:    Gm  oll,  später  angefügt. 


Hypodorische  oder 
Aeolische  Octavea- 
gattung,  wie  A  —  a. 

(Aeolische  Kirchenlonarl. ) 


Hypophrygische  oder 

Ionische  Octavengat- 

H    tung,  wie  G  —  g. 

(ülixolydiscbe  Kirchen- 
lonarl.) 


Hypolydische  Octa- 
veugattung, 
wie  F  —  f. 

(Lydische  Kirchenlonarl.) 


Dorische  OctaTen- 
gattuDg,  wie  E  —  e. 

(Phrygische  Kirchenlonarl.) 


Phrygische  Octaveu- 
gattung,  wie  D  —  d. 

(Dorische  Kirchenlonarl.) 


Lydische  Octaveu- 
gattung,  wie  C  ~  c. 

(Hypolydische  Kirchen- 
lonarl.) 

Mixolydische  Octa- 
vcngattung, 
wie  H  —  h. 

(Hypophrygische  Kirchen- 
lonarl.) 


Namen  der  Octavengat- 

tungen  der  christlichen 

Kirche : 


\ 


Cfl  Ul 


» 


2       ^ 


■■3 


/ 
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rische  Octavengattung,  deren  Halbtonlagen  mit  der  am  rechten  Rande  angegebenen  Octave  E  —  e 
ohne  Vorzeichnimg  gleich  sind,  und  so  alle  übrigen.  —  Die  an  diesem  rechten  Rande  sowohl  als 
unter  der  Tabelle  in  Klammern  beigefügten,  die  Kirchentonarten  betreffenden  Zusätze  soUen  weiter 
imten  dazu  dienen,  die  im  Mittelalter  entstandene  Veränderung  der  Namen  zu  erklären.  —  Da,  wo 
zwischen  diesen  alten,  aus  den  Octavengattungen  entstandenen  MoUscalen  zur  Ausfüllung  aller  chro- 
matischen Tonstufen  und  zur  Fortsetzung  des  Systems  bis  zur  fünfzehnten  Mollscale  die  spätem 
Mollscalen  eingeschaltet,  oder  in  der  Höhe  angefügt  wiu-den,  ist  dies  hier  auch  geschehen,  aber 
nicht  durch  Musiknoten,  sondera  blos  diu-ch  Griechische  und  moderne  Namen  der  Tonart,  z.  B. 
zwischen  den  beiden  alten  ISIoUscalen,  der  H\'podorischen  (F)  und  der  Hj^Dophrygischen  (G),  ist  die 
tiefere  Hypophrygische,  später  Hypoionische  genannt,  (FismoU)  eingeschaltet,  und  so  die  übrigen 
jede  an  ihrem  Ort.  Diese  hatten,  wie  ihre  ursprünglichen  Namen  zeigen,  eine  (um  einen  halben  Ton) 
tiefere  Lage  als  ihre  gleichnamigen  iiöhern,  z.  B.  die  tiefere  Phrygische  (HmoU)  ist  um  einen  halben 
Ton  tiefer  als  die  höhere  Phrygische  (Cmoll),  sowold  sie  selbst,  als  auch  die  Octavengattung  in 
ihr.  welche,  zwischen  E  und  e  liegend,  eine  E-Scale  mit  fis  und  eis  ist,  d.  i.  soviel  als  eine  D-Scale 
ohne  Vorzeichnung,  oder  Phrygische  Octavengattung.  Die  tiefste  der  alten  MoUscalen  (Fmoll)  mit 
Aeolischer  Octavengattung  hätte  man  nun  eigentlich  auch  Aeolisch  nennen  müssen,  und  ebenso  die 
folgende  (GmoU),  mit  Ionischer  Octavengattung,  Ionisch.  Diese  Namen  aber  wurden  dm"ch  consequent 
durchgeführten  Gebrauch  der  sehr  bezeichnenden  mit  Hypo  und  Hyper  zusammengesetzten  Na- 
men verdrängt,  und  es  ist  selir  natürlich,  dass  man,  nachdem  dies  aufgekommen  war,  den  hierdurch 
vacant  gewordenen  Namen  Ionisch  imd  Aeolisch  eine  andere  Bedeutung  anwies,  um  die  unbe- 
quemen Bezeichnungen  von  Tieferem  Lydisch  und  Tieferem  Phrygisch  abzuschaffen. 
Man  führte  also  für  jenes  den  Namen  Aeolisch  und  für  letzteres  den  Namen  Ionisch  ein, 
wonach  denn  natürlich  auch  Hypoaeolisch,  HyperaeoUsch  u.  s.  w.  gebildet  wm"de  statt  Tieferes 
Hypolydisch  u.  s.  w. 

Die  Veränderung  der  Octavengattungsnamen  im  JMittelalter,  über  welche  zum  Anonymus 
pag.  -43  —  -43  ausführlicher  gesprochen  worden,  ist  so  entstanden:  Die  gewöhnliche  Mollscale,  also 
z.  B.  Amoll,  nannten  die  christlichen  Musiker  nach  wie  vor  Hypodorisch  oder  Aeolisch ;  da  nun  die 
Griechische  Tonart  Hypophrygisch  derjenigen  (von  den  Alten  auch  Hypophrygisch  genannten) 
Älollscale  angehört,  die  um  eine  Stufe  höher  anfangt  als  die  Hypodorische  (nämlich  in  obiger  Ta- 
belle der  Scale  GmoU),  so  nannten  sie  durch  eine  freilich  seltsame  Verwechselung  die  von  der  zwei- 
ten Stufe  der  Mollscale  (also  von  //)  anflmgende  OctJivengattung  mit  dicsen\  Namen;  ebenso  fort- 
fahrend nannten  sie  die  mit  dem  3ten  Ton  (r)  der  Amollscale  anfiuigcnde  Octavengattung  Hypo- 
lydisch, weil  die  xon  den  Alten  so  genannte  Hypolydische  Octavengattung  einer  Tonart  angeiiört 
(nämlich  Amoll),  welche  mit  der  dritten  Stufe  anfängt,  u.  s.  w.  Es  gehen  also  die  kirchlichen  Na- 
men der  Octavengattungen  in  der  Amollscale  in  derselben  Ordnung  von  der  Tiefe  nacli  der  Höhe, 
wie  diese  Namen  bei  den  Alten  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  iMoUscalen  von  der  Tiefe  nach  der 
Höhe  gehen,  in  deren  sangbarem  Umfange  (von  /  —  /)  sich  die  gleichnamigen  Octavengattungen 
befinden;  wodurch  natürlich  die  ganze  Sache  in  umgekehrte  Ordnung  gerathcn  ist,  wie  durch  den 
ZusJitz  am  untern  Ende  der  TabeUe  von  pag.  13  deutlich  wird. 
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2.    Akustische  Verlhältnisse  der  Tonleitern. 

Die  Töne  unserer  Tonleiter  werden  durch  die  von  der  Natur  hervorgebrachte  harmonische  Keihe 
bestimmt.  Wenn  nämhch  eine  gehörig  lange  Saite  stark  angeschlagen  wkd,  so  klingt  neben  dem 
durch  Schwingung  ihrer  ganzen  Länge  hervorgebrachten  Tone,  z.  B.  C,  zugleich  durch  theilweises 
Schwingen  ihrer  Hälfte  seine  Octave,  also  c,  ferner  dm-ch  Schwingen  ihres  Drittels  die  nächst  höhere 
Quinte,  also  g,  durch  Schwingen  ihres  Viertels  die  zunächst  höhere  Quai-te,  also  c,  und  so  noch 
mehrere  folgende  höhere  Töne  durch  theilweises  Schwingen  kleinerer  Theile.  Dies  nennt  man  die 
harmonische  Eeihe,  in  welcher  folgende  Töne  den  darübergesetzten  TheUen  der  Saite  entsprechen: 


^i^PJ^iüi^^^-s 


'9 


Am  stärksten  klingt  die  Octave  ( j)  mit,  etwas  schwächer  schon  die  nächstfolgende  Quinte  (j),  und  so  alle 
folgenden  mit  abnehmender  Stärke,  so  dass  die  Septime  b  {'.)  schon  sehr  schwach,  und  die  folgenden  In- 
tervalle nur  unter  sehr  günstigen  Bedingungen  hörbar  sind.  Von  diesen  allen  kommen  nm*  die  grossge- 
druckten, welche  Primzahlen  zu  Nennern  haben,  als  selbstständige  Grundverhältnisse  der  Intervalle 
in  Betracht,  indem  die  kleingedruckten,  ausserdem  dass  sie  Theile  der  ganzen  Saite  sind,  zugleich 
auch  als  nach  demselben  Gesetz  entstandene  Theile  von  Theilen  derselben  angesehen  werden  können. 
Denn  der  Ton  e,  das  Zehntel  der  Saite  C  =  1,  ist  zugleich  auch  die  Hälfte,  d.  i.  die  Octave  der 
Saite  e  =  j ;  ebenso  ist  der  Ton  d,  das  Neuntel  der  ganzen  Saite  C  =  1,  zugleich  das  Drittel,  d.  i. 
die  Duodecime  der  Saite  g  =  |;  ferner  ist  g,  das  Sechstel  von  C  =  1,  zugleich  die  Octave  von 
g  =  \;  und  ebenso  endhcli  c,  das  Achtel  der  ganzen  Saite  C  =  1,  zugleich  die  Octave,  d.  i.  die 
Hälfte  von  c  =  \,  welches  wieder  zugleich  die  Hälfte  von  c  =  j  ist.  Bringt  man  nun  jene  selbst- 
ständigen, nur  aus  unmittelbarer  Theilung  der  ganzen  Saite  entstehenden  Intervalle  diu-ch  Anwen- 
dung des  Octavenverhältnisses  1  :  |  in  den  Umfang  einer  einzigen  Octave,  so  erhält  man  diese 
Verhältnisse :  ' 

4  4  2  4 

^537 


i 


^r- 


von  denen,   wie  gesagt,    die  Septime   ein  bei   weitem   weniger  vernehmbar   mitklingender  Ton  ist, 
als  die  Quinte  und  Terz. 

Somit  belehrt  ims  die  Natur  zunächst  über  die  Klänge  von  g  und  e  zum  Grundton  c.     Ma- 
chen wir  mm  dieses  g,  die  Oberquinte  des  Grundtons,  und  ebenso  f,  als  die  Unterquinte  des  Grund- 
tons, zu  Grundtönen,  und  lassen  auch  mit  jedem  derselben  seine  Quinte  und  Terz  mitklingen,  so    » 
erhalten  wir  diese  natürhchste  an  C  sich  anschliessende  Accordfolge: 
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:Si 


zB 


1 


1 


deren  Töne,  nach  der  Höhenfolge  geordnet,  die  Durscale  geben: 

454323 


i 


p 


1 0 


Die  übergesetzten  Zahlen  drücken  die  Saitenlängen  aus,  Mcnn  c  =  l,  die  unterhalb  zwischen  den 
Noten  angebrachten  dagegen  die  Grrössen  der  Intervalle;  z.  B.  ^  zwischen  d  und  e  sagt,  dass, 
wenn  die  Saitcnlänge  von  d=iO,  dann  die  Saitenlänge  von  e  =  9,    oder  was  dasselbe  ist,  dass, 


Denn  sie  verhalten  sich  wie  die  über  ihnen  stehenden 


d.  i.  wie 


wenn  d  =  l,  dann  e  ;=  ■^. 
1  :  I  X  I ,  d.  i.  wie  1  :  j'„ ,  oder  wie  10:9.  Diese  von  der  Natur  selbst  hervorgebrachte  Ton- 
leiter kann  man  zwar  beliebig  verlängern  und  den  aus  ihr  gebildeten  Mclodieen  verschiedene  andere 
Anfangspimkte  und  Endpunkte  geben,  wodurch  die  verschiedenen  Octivvengattungen  entstehen,  z.  B. 


i^£ 


Dorisch. 


und  dergl. ;  immer  aber  nöthigt  uns  die  Natur  zu  einer  solchen  Tonfolge,  dass  innerhalb  einer 
Octave  zwei  Halbtonintervalle  und  fünf  Ganztonintcrvalle  vorkommen,  und  dass  z^^-ischen  den  Ilalb- 
tonintervallen  abwechselnd  einmal  zwei,  dann  drei,  dann  wieder  zwei,  dann  wieder  di-ei  u.  s.  w. 
Ganztonintervalle  hegen.  Diese  so  von  der  Natur  geschaffene  Tonfolge  nennen  wü",  gleichviel  wo 
sie  anfängt,  die  diatonische  Scale,  und  hierdurch  ist  also  bedingt,  dass  es  nicht  mehr  als  sieben 
Octavengattungen  geben  kann. 

Die  natürhche  Tonleiter  schreitet  also  in  dreierlei  Intervallen  auf-  und  abwärts,  im  Intervall 
1  :  ',  das  man  den  grossen  ganzen  Ton  nennt,  im  Intervall  1  :  ^\,  welches  man  den  kleinen  gan- 
zen Ton  nennt,  und  im  Intervall  1  :  | « ,  welches  der  Ilalbton  hcisst.  Dieser  Ilalbton  ist  grösser 
als  die  genaue  Hälfte  sowohl  des  grossem  als  des  kleinern  Ganztons.  Denn  schreitet  man  von 
einem  Tone  =  1  zweimal  mit  dem  Intervall  1 :  J^  aufwärts,  so  erhält  man  1  :  jg|  =556»  welches 
weniger,  d.  h.  eine  kürzere  imd  somit  höhere  Saite  ist,  nicht  nur  als  J^ ,  sondern  auch  als  j ,  wie 
einleuchtet,  wenn  man  diese  Brüche  in  Decimalbrüchen  ausdrückt; 
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Doppelter  Halbton  :  |ff  =  0,87891 

Grosser  Ganzton      :     &     =  0,88889 

Kleiner  Granzton  :  ^  =  0,9. 
Der  HaJbton,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  ist  der  in  jeder  diatonischen  Tonleiter  an  zwei 
Stellen  vorkommende,  z.  B.  in  Cdur  zwischen  e  und/"  und  zwischen  h  und  c;  in  Ddm*  zwi- 
schen fis  und  g  und  zwischen  eis  und  d;  in  Esdur  zwischen  g  und  as  und  zwischen  d  und  es. 
Es  wird  bequem  sein,  diesen  Halbton  mit  dem  von  den  Alten  gebrauchten  Namen  Limma  zu 
bezeichnen,  um  ihn  von  dem  andern,  nicht  in  einerlei  Scale  vorkommenden  Halbton,  welcher  übrisr 
bleibt,  wenn  man  dieses  Limma  von  einem  Ganzton  wegnimmt,  z.  B.  es  —  e,  f—fis  und  dergl.,  zu 
unterscheiden,  den  wir  deswegen,  gleich  den  Alten,  Apotome  nennen  wollen.  Diese  Apotome  ist 
also  bei  uns  kleiner  als  die  Hälfte  eines  jeden  Ganztons ;  und,  da  der  Ganztou  von  zweierlei  Grösse 
ist,  so  ist  sie  selbst  auch  von  zweierlei  Grösse.  Sie  ist,  wenn  das  Limma  1  :  |-|  vom  grossen 
Ganzton  (1  :  f)  weggenommen  wird,  =  1  :  [|-|  =  1  :  0,9481481 ;    imd,  wenn  das  Limma  1  :  '-S   yQuj 

kleinen  Ganzton  (1  :  i"^)  abgenommen  wird,  =  1  :  |-*  =  l  :  0,96.    Da  nun  die  Limmen  fis — g  imd  f 

ges  grösser  sind  als  die  Apotomen  f—fis  und  ges  —  g,  so  ist  fis  tiefer  als  ges,  was  ebenso  bei  allen 
solchen  auf  ein  und  derselben  chromatischen  Stufe  stehenden  Tönen  der  Fall  ist : 

Apotome.     Limma.  Limma.       Apotome.    Apotome.     Limma. 


Limma.     Apotome.     Apotome.     Limma.  Limma.    Apotome. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Limma  und  der  Apotome,  und  also  auch  zwischen  fis  und 
ges  und  dergl.,  und  ferner  der  Unterschied  zwischen  dem  grossen  xmd  kleinen  Ganzton  ist  aber 
gering  genug,  um  der  leichteren  Ausübung  der  Musik  wegen  sie  durch  eine  gleichmässige  Einthei- 
lung  der  Octave  in  12  HalbtonintervaUe  ausgleichen  zu  können,  was  man  die  gleich  schwe- 
bende Temperatur  nennt.  Durch  sie  enthält  also  die  Octave  sechs  unter  sich  gleiche  Gtanz- 
tonintervalle,  deren  jeder,  z.  B.  der  Ton  c  —  d,  durch  einen  genau  die  Mitte  haltenden,  für  eis  und 
des  gemeinschaftlichen  Ton  getheilt  wird,  so  dass  die  Apotome  dem  Limma  gleich,  mid  jedes  der- 
selben ein  genauer  halber  Ganzton  ist.  Ein  solcher  Halbton  ist  1  :  |/| ,  d.  i.  1  :  0,9438744  ,  da 
dies,  zwölfinal  hintereinander  genommen,  \  d.  i.  die  Octave  giebt.  Hierdurch  werden  die  Quinten 
um  ein  sehr  geringes  zu  klein;  denn 

die   natürliche  Quinte    1    :    |    =  1   :  0,66667  1 

r    .  ■  .    c^  ■  .     .    /'^^7        .      ,^,cr,c.   >  Differenz:    0,00065; 

die  tempenrte  Qumte  1 :  (y/'|)' =  1   :  0,66742  J 

und  die  Terzen  um  ein  beträchtlicheres  zu  gross;  denn 

die  natürliche   Terz   1:^    =    1:  0,80000  1 

3;,  J.  Differenz:    0,0063. 

die  tempenrte  Terz   1:^/1=1:  0,79370  J 

Femer  steht  der  temperirte  Ganzton  in  der  Grösse  zwischen  den  beiden  natürhchen;  denn 

Grosser  Ganzton  1   :    |   =    1  :  0,88889   ) 

Differenz:    0,002 
Tempenrter  Ganzton  1   :  v'i  =    1  :  0,89089 

\zx-         P       *       1        ö  .       nonnon       Differenz:    0,00911. 

Kleiner   Ganzton  1  :  /„  =    1  :  0,90000  \ 

3 
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Diese  temperirte  Scale  befriedigt  imser  Olir  vollkommen,  mid  gestattet  uns  bei  ihrem  Ge- 
brauche, eben  wegen  der  Geringfügigkeit  ihrer  Abweichung  von  den  natürlichen  Verhältnissen,  diese 
dabei  in  der  Vorstellung  festzuhalten,  so  da?s,  wenn  die  hamionische  Verbindung  einen  Ton  einmal  als 
fis  und  dann  als  ges  braucht,  wir,  wiewohl  ihre  Tonhöhe  praktisch  dieselbe  ist,  einen  Unterschied  zu 
hören  glauben,  indem  hier  die  von  der  Natur  in  uns  geweckte  Vorstellung  den  Sieg  über  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  davon  trägt,  üebrigens  übt  theils  die  Gewöhnung  an  die  Temperatur,  theils 
manches  andere  einen  so  complicirten  Einfluss  auf  unsere  Vorstellung  von  den  Tonverhältnissen  aus, 
dass  wir  diese  in  vielen  Fäüen  von  den  obigen  auf  die  natürliche  Quinte  und  Terze  gegründeten 
abweichend  denken.  Xamenthch  werden  sie  häufig  durch  das  uns  neben  ihnen  vorschwebende  Ver- 
hältniss  der  natürlichen  Septime  verändert,  welche  als  ein,  wiewohl  viel  schwächer  als  jene,  mitklin- 
gendes Intenall  einigen  Einfluss  auf  uns  ausübt.  Die  natürhche  Septime  aber  (1  :  f),  z.  B.  das 
mit  g  mitklingende  f,  liegt  nicht  ganz  unmerkhch  tiefer  als  das  /",  welches  Unterquinte  von  c  ist. 
Denn  letzteres  ist,  von  r  =  1  aus  gerechnet,  1  :  |  oder  1  :  0,75.  Aber  die  Septime  /,  von  g  —  \ 
aus  im  Verhältniss  1  :  \  genommen,  ist  =  1  :  j',  oder  0,7619,  also  tiefer.  Und  so  werden  wir 
aufgefordert,  in  Stellen  wie 


;fEE^ 


\^r^. 


ims  das  f  bei  2  etwas  tiefer  zu  denken  als  das  /"bei  1 ,  und  in  dem  Linima  e — f  im  zweiten 
Beispiel  ein  Intervall  zu  finden,  welches  kleiner  ist  als  die  Hälfte  eines  Ganztons.  Denn  dieses  f, 
als  Septime  von  g  genommen,  bildet  mit  dem  vorhergehenden  c  das  Verhältniss: 
<  :  i^,  d.  i.  1  :  \\,  oder  1  :  0,9'i23809,  wogegen  der  temperirte  Halbton  ~  I  :  \\  =  1  :  0,9-43874-i. 
Daher  kömmt  es,  dass  wir  nicht  selten,  den  vorher  erörterten  Verhältnissen  zuwider,  eis  für  höher 
lialten  als  des  und  dergl.,  wenn  letzteres  zur  Septime  wird,  imd  dass  wir  z.  B.  in  folgendem  aus 
der  r;r«««'schen  Passion  entlehnten  Beispiele,  wenn  aus  der  übermässigen  Sexte  uis  die  Septime  h 
wird,  etwas  hiimntcrzurücken  glauben: 


?r---=r=:f=l-:1r^ 


^fz 


^ 


^- 


in        je-      der     A-       der      wüh-     let       ein     Dukh. 


I» • ^' ' *-Me— n 


der     A-       der     wüh-     let       ein  Dolch. 


'BE 


—- _j i_ 


z'iiA^^Ei^^t^Ei^L 


m^^ 


■^ — ; — ;-i.«; — • — s:=^s — .4.^-±^i 

, -fr rt^iP- 
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Ferner  bleibt  es  sehr  häufig  bei  einem  Tone  luigewiss,  mit  welchem  andern  Tone  und  in  welchem 
der  harmonischen  Verhältnisse ,  ob  in  dem  der  Quinte  oder  in  dem  der  Terz ,  unsere  Vorstellung 
ihn  in  jedem  einzelnen  Falle  in  Verbindung  setzt,  wie  z.  B.  a,  als  Terz  von  /  gehört,  eine  an- 
dere Vorstellung  erweckt,  als  wenn  es  als  Quinte  von  d  gedacht  wird,  und  so  in  vielen  andern 
Fällen ;  welcherlei  Conflicte  es  unmöglich  machen,  uns  eine  allgemeingültige  Rechenschaft  von  unsern 
Vorstellungen  über  die  Tonverhältnisse  zu  geben;  und  so  ereignet  sich  das  Seltsame,  dass  wir  bei 
der  Vergleichung  unserer  Tonverhältnisse  mit  denen  der  Griechen,  so  gering  sonst  unsere  Kennt- 
nisse über  die  alte  Musik  sind,  die  Griechischen  Verhältnisse  genauer  angeben  können,  als  unsere 
eignen. 

Die  Alten  nämlich  lassen  bei  ihren  Bereclmungen  das  Verhältniss  der  Terz  (1  :  |)  gänzlich 
ausser  Acht,  und  bestimmen  alle  Töne  nur  durch  das  Verhältniss  der  Quinte  (1  :  |)  und  der  Octave 
(1:2).     Sie  geben  also  den  Tönen  der  diatonischen  Scale  diese  Entstehung  und  Höhe: 


1 


^===: 


— a: 


Ü 


8  1  i  4  3 

-ß- 
■=w=f=z 


was,  vermittelst  des  Octavenverhältnisses  in  eine  einzige  Octave  versetzt,  diese  Scale  giebt: 
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y  1 
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1  2  H 
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WS        1 
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c 
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t          " 

2_4_3  8  8  8  2^J 
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Sie  hat  alle  ganzen  Töne  gleich.     Aus  der  Grösse  ihres  Limma  ergiebt  sich  die 

Apotome  =  \\l   :  |  =  1   :  rrr?  =  1   =  936i426. 
Diese  ist  grösser  als  das  Limma  =  1  :    |-|-J    =  1  :  9492187, 
woher  also  auch  ßs  höher  ist  als  gcs,  his  höher  als  c  und  dergl.,  wälu-end  bei  der  natürlichen  Scale 
das  mngekehrte  Verhältniss  statt  findet. 

Limma.  Apotome.      Limma.  Apotome.         Limma.  Apotome. 


^^^^^EE^^^^^r^^^ 


Apotome.  Limma.      Apotome.  Limma.       Apotome.  Limma. 

In  fialgender  Zusammenstellung  sind  in  der  natürlichen  und  antiken  Scale  die  Tonhöhen,  wie  sie 
nach  der  Temperatur  sein  würden,  durch  Taktstriche  bezeichnet,  so  dass  man  an  der  Stellimg  der- 
selben sehen  kann,  dass  die  Töne  d,  y  und  g  in  beiden  auf  gleiche  Weise  von  der  Temperatur 
abweichen,  die  Töne  e,  u  und  h  aboi-,  welche  die  natürliche  Scale  aus  dem  Terzenverhältniss 
nimmt,  bei  dieser  tiefer,  bei  der  antiken  aber  höher  sind  als  die  Temperatur. 

3* 
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Antik 


1.0000. 


m 


1,0000. 


Temperirt  n  jEz 


0,8889. 


0,7901.       0,7500. 


0.6667. 


0.5926. 


0,52t>8.      0,5000. 
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:rqz 
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2  4J 
2  5  6 


0,S909. 


0,7937. 


0,749-2. 


0,6674. 


0.5946. 


ztnn 


0.5-297. 


0.5000. 


Natürlich 


HXIOO. 


0,8S89.     0,8000. 


0,7500. 


0,6667.        0,6000. 


0.5333. 


ICT" 


0,5000. 
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Das  wesentlich  von  unserer  Scale  sich  Unterscheidende  ist  hier  also  das  gänzliche  Ausser- 
athtlassen  und  Nichtkennen  der  Terz  ,  und  man  muss  gestehen ,  dass  die  Alten ,  denen  die  Natur 
so  gut  wie  uns  die  natürliche  diatonische  Scale  erklingen  Hess,  ihre  wahre  Bedeutung  und  ihren 
eigenthchen  Ursprung  nicht  richtig  verstanden  haben.  Denn  mag  auch  die  Ableitung  des  a  als 
dritter  Quinte  von  c  aus  nicht  auffallen,  und  bei  einer  harmonischen  Begleitung  der  Scale  sich  durch 
darüber  angebrachtes  Ddur  oder  Dmoll  rechtfertigen  lassen ,  so  ist  doch  jedenfalls  das  Verkennen 
der  Töne  e  und  /t  als  Terzen  des  Grund-  und  des  Dominentenaccords ,  und  ihre  Ableitunf  aus 
der  A-ierten  und  fünften  Quinte  von  c  aus  durchaus  wider  die  Natur.  Und  obgleich  der  Unter- 
schied des  Klanges  ihrer  Scale  von  dem  der  temperirten,  die  zwischen  ihr  und  der  natürlichen  die 
Mitte  hält,  nicht  bedeutend  ist,  und  durch  den  gleich  zu  erwähnenden  Gebrauch  der  Temperatur 
aufgehoben  wurde,  so  ist  es  doch  das  Nichtanerkennen  der  Terz  als  natürlich  mitklingenden  Inter- 
valles,  was  den  Alten  eine  grosse  Hemmung  in  der  Entwickelung  der  Musik  anlegte  und  ihnen 
den  Gebrauch  des  Duraccords  und  somit  die  ganze  harmonische  Behandlung  ihrer  Melodieen 
verschloss.  Auf  der  andern  Seite  aber  mag  gerade  diese  Beschränkung  sie  zu  desto  kunstreicherer 
Ausbildung  der  Melodie  und  des  Rhythmus,  und  zu  grossartig  wirkender  Einfachheit  geführt  haben. 

Dass  die  Alten  sich  bei  der  Ausübung  ihrer  Musik  der  Temperatur  bedient,  und  ihre  Instru- 
mente danach  gestimmt  haben,  und  nicht  zweierlei  Saiten,  oder  hei  den  Blaseinstnmientcn  zweierlei 
Löcher  für  den  Unterschied  \on /is  und  ges  und  dergl.  gebraucht  haben,  kann  allein  schon  wegen 
der  Schwierigkeit,  jene  feinen  Unterschiede  fürs  Ohr  darzustellen,  nicht  wohl  anders  sein.  Auch 
das  nachlier  zu  erklärende  Notensystem  der  Griechen  wird  zeigen,  dass  sie  zwar,  gleich  inis,  ver- 
schiedene Zeichen  für  g«  und  as  und  dergl.  haben ,  dass  sie  sie  aber  nach  einem  Gesetz  brauchen, 
wobei  sie  zuweilen  von  der  akustischen  Bedeutung  abweichen  müssen,  und  also,  wie  wir  sagen 
würden,  ffes  schreiljen,  wo  ßt  stehen  müsste,  was  wir  nicht  einmal  thim.  wiewolil  es  für  die  ]irak- 
tisclie  Au.-iführung  auf  unserm  Ciavier  keinen  Unterschied  machen  würde.  —  Theoretiscli  sind 
darüber  die  Anhänger  des  Pytiiagorns,  des  Erfinders  der  akustischen  Zahlenverhältnisse,  mit 
der  Scliule  des  Aiistoaenus  im  Streit.  Die  ersteron  Iialtfn  an  den  Zahlcnverhältnisfcn  f(?st,  und 
bestinimoii  die  Intervalle  nach  den  Verhältnissen,  in  welchen  die  Sniteniängen,  oder,   wie  wir  lieber 
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In  der  nebenstehenden  Tabelle  sind  die  sämmtlichen  Ton- 
höhen einer  Octave,  so  weit  sie  von  den  Griechen  gebraucht 
wurden,  berechnet  und  mit  den  Zahlen  der  temperirten  Scale 
zusammengestellt,  von  der  man  sieht,  dass  sie,  wo  einerlei 
chromatische  Stufe  zwei  Tonhöhen  hat,  sich  immer  innerhalb 
derselben  hält.  Diese  Scale  enthält  19  Tonhöhen  nämlich 
7  einfach  bezeichnete  (wie  c,  d,  e  u.  s.  w.)  7  mit  Kreuzen 
{eis,  dis  u.  s.  w.)  und  5  mit  Been  (des,  es,  ges,  as,  b)  versehene. 
Töne  mit  Doppelvorzeichnungen  wie  a'scis  und  dergl.  wand- 
ten die  Alten  nicht  an ,  und  ebenso  auch  nicht  /es  und  ces, 
wie  sich  bei  der  Erklärung  der  Musiknoten  zeigen  wird. 
Der  Anschaulichkeit  wegen  sind  die  einzelnen  Stufen  in  einem 
der  Wahrheit  ziemhch  nahe  kommenden  Verhältniss  ausein- 
ander gehalten.  Nämlich  ein  Intervall  wie  des  —  eis  und 
dergl.,  also  den  Unterschied  des  Limma  und  der  Apotome 
nennen  die  Alten  Komma;   dies  ist  also 


2  4  3 

2  5  0 


=     1 


5  2  4  2  8  8 
5  3  14  4  1' 


Es  fragt  sich  also,  wieviel  solche  Kommata  ein  Limma  aus- 
machen ;  ein  Komma  mehr  giebt  dann  die  Apotome,  und  diese 
um  ein  Limma  vermehrt  giebt  den  ganzen  Ton.  Bezeich- 
nen wir  das  Komma  mit  K  und  das  Limma  mit  L,  so  wird 
also  gesucht,  die  wievielte  Potenz  von  K  —  L  ist;  also 
K''  =  L.  Es  ist  aber  auch  Log.  K"  =  Log.  L;  folglich 
X  Log.  K  =  Log.  L,  und  also  x  =  Jj^f^ .     Nun  ist 

Log.  2.')6  =  2,408-2400 

Log.  243  =  2,3856063 

Also  Log.  fff,  d.  h.  Log.  L  =  —  0,02^6337 

Femer  ist  Log.  531441  =  5,7254550 
Log.  524288  =  5,7195699 


Also  Log.  fH-I-if,   d.  h.  Log.  K 


Also  ist 


log;.  I. 
Log.   Iv 


-  0,0226.337 

-  0,0058851 


3,845 


0,0058851 

=   X. 


Also  ist  das  Limma  =  K^-S"^,  die  Apotome  =  K*'^*^,  und 
der  Ganzton  —  K'^'^"'.  Der  Ganzton  enthält  also  etwas  über 
85  Kommata,  die  Apotome  etwas  weniger  als  5,  und  das 
Limma  etwas  weniger  als  4.  Daher  ist  der  Raum  des  Ganz- 
tons in  9  Tlieile  getheilt,  von  denen  das  Limma  4  und  die 
Apotome  5  erhält,  was  dem  wahren  Verhältniss  einigermaas- 
sen  nahe  kömmt. 


his- 


Griechische  Scale.        Temperatur. 

1       =  1,000000) 
:mf|  =  0,9865  40  i   1 '000000 


des—      |A|  =  0,949219) 

"'—  (rk-   =  0,9364431  0,943874 


0,888889  0,890899 


" —   TT   =  0,843750)   ^,,„,,,. 
rfw_  ^^^  =  0,832393i  0,B408Jö 


11  =  0,790123  0,793700 


f       r=  0,750000) 


eis <  3  1  (I  7  2 

17  7  14  7 


0,739849) 


0,749154 


ges^- 


1024 

ßs klS 


'''^'^^'i  0  707107 
0,702332)  "''"'i"' 


g —        f       =  0,666667    0,667420 


as- 

gis. 


8  I 
1  2  8 
4  0  9  6 


0,632813)   . 
0,6090541  0.Ö29961 


=  0,592593  0,594604 


6_  ^     =0,562500) 

,„c  ^    3  2  768  _  nfl<^',09Q   ">30i-^'^ 


1  2  8 

2  4  3 


z=  0,554929 


=^  0,526749  0,529732 


c i   =  0,500000  0,500000 
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sagen,  in  welchen  die  Dauer  der  Schwngimgen  der  jene  Intervalle  hildenden  Töne  zu  einander 
steht.  Ihnen  besteht  daher  die  Quarte  aus  zwei  Ganztüuen  und  einem  Linnna,  welches  weniger 
ist  als  ein  halber  Ganzton;  ebenso  die  Quinte  aus  drei  Ganztönen  und  einem  solchen  Limma; 
und  folglich  die  Octave  aus  weniger  als  sechs  ganzen  Tönen.  Aristoxenus  dagegen  thcilt  das  dui-chs 
Gehör  gefundene  Intervall  der  Octave  nach  dem  Gehör  in  sechs  gleiche  Theile,  die  er  ganze  Töne 
nennt,  und  jeden  solchen  Ganzton  in  zwei  gleiche  Halbtöne ;  d.  h.  er  erkennt  nxu-  die  gleichschwe- 
bende Temperatur  an.  Daher  besteht  ihm  die  Quarte  genau  aus  i\  Ganztönen,  die  Quinte  genau 
aus  3'  Ganztönen  imd  dergl.  So  beweist  er  z.  B.  pag.  56—57  die  Richtigkeit  seiner  Beliauptun- 
o-en  dadurch,  dass  er  folgende  Intervalle  nach  einander  stimmt;  z.  B.  von  e  ausgehend  erst  die 
(Quarte  «,  von  da  aus  das  Zweitonintervall/",  von  da  aus  die  Quarte  h\  ferner  von  jenem  e  aus 
das  Zwcitonintervall  gis ,  und  von  da  die  Quarte  dis,  von  welchem  Tone  er  dann  beliauptet,  dass 
er  mit  dem  vorher  gefundenen  h  in  der  reinen  Quinte  stimme. 

Quarte.       Zweiton.         Quarte.       Zweitou.       Quarte. 


3.    Klanggcsililechlei'. 


Ausser  dem  bisher  über  die  Tonleitern  der  Griechen  Gesagten,  welches  bei  manchem  Eigen- 
thibnlichen  doch  im  Wesentlichen  mit  unsem  musikalischen  Begiiffcn  übereinstimmt,  bringen  uns 
die  alten  Schriftsteller  noch  eine  andere  gänzlich  davon  abweichende  Lehre.  Sie  sagen  nämlich, 
dass  sie  ausser  der  bisher  angegebenen,  diatonisch  genannten  Einrichtung  des  Griecliischen,  also 
Dorischen  Tetrachords  (wie  h-c  —  d  —  e)  sich  noch  zweier  andier  Einthcilungen  bedienen,  näm- 
licli  der  chromatischen  und  der  enarmonischen,  in  welcher  letztern  ausser  den  sonst  ge- 
bräuchlichen Intervallen  auch  der  Viertel  ton,  die  Hälfte  des  Limma,  vorkömmt,  den  sieDiesis 
oder  enarnionisclie  Diesis  nennen.  Das  chromatische  Tetrachord  hat  von  der  Tiefe  zur 
Höhe  erst  zwei  lialbe  Töne  und  dann  eine  kleine  Terz,  z.  B.  Ii-c-cis  —  f,  und  das  enarmonische 
erst  zwei  Vierteltöne  und  dann  eine  grosse  Terz,  z.  B.  /(-  Zwischenviertelton  -c  —  e.  Diesen  drei 
Geschleditern  gemäss  werden  nun  alle  fünfzehn  Scalen  ausgeführt,  und  es  werden  also  durch  Hin- 
zukommen von  eben  so  viel  chromatischen  und  enarnionisdien  im  Ganzen  fünf  imd  vierzig,  von 
denen  z.  B.  die  drei  Ilypolydischen  so  aussehen,  wenn  wir,  statt  des  uns  fehlenden  Zeichens  für 
Vierteltonerhöhung,  unser  Doppelkreuz  brauchen: 
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Hypatou, 


Meson. 


S)Tiemmenon. 


Diato- 
nisch:   ^ 1 1 ' 


Chroma- 


ir; 1: 


z=ä- 
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Enarmo- 
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Hypaton. 


Meson. 


Diezeuirmenon. 


synemmenon. 


Hvperbolaeon. 


E  S 


Diato- 
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Diezeugmenon.  Hypcrbolaeon. 

Wegen  diesei-  Verscliiedenbeit  in  den  GescUechtem  nennen  nun  die  Alten  die  in  allen  drei 
Geschlechtern  derselben  Tonart  unveränderlich  bleibenden  Töne,  welche  in  obiger  Scale  dui-ch  Halb- 
noten ausgediückt  sind,  näniHch  den  Proslambanomenos  und  die  Anfangs-  und  Endtöne  des  Tetra- 
chords  feststehende,  und  die  beiden  Mitteltöne  jedes  Tetrachords  bewegliche.  Ferner  nannte 
man  im  chromatischen  und  enarmonischen  Geschlecht  die  beiden  tiefem  Intervalle  jedes  Tetrachords 
zusammengenommen  das  Pyknon,  das  Diclite,  d.  h.  die  Stelle,  wo  zwei  Intervalle  dicht  bei 
einander  stehen,  so  dass  sie  zusammen  kleiner  sind  als  das  dritte  noch  übrige  Intervall  des  Tetrachords. 

Nun  haben  aber  diese  Geschlechter  sogar  noch  UnterabtheUungen,  welche  von  den  alten  Theo- 
retikern Schattirungen  genannt  werden.  So  hat  nach  Aristoxenus  das  chromatische  Geschlecht 
drei,  und  das  diatonische  zweiScliattirungen,  so  dass  zu  den  vorher  beschriebenen  Tetrachordeinthei- 
lungen  noch  folgende  drei  hinzukommen,  welche  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  hin  folgende  Ton- 
theüe  zu  Intervallen  haben: 
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Das  weiche  chromatische  Geschlecht  .     .     .     3   •  s   •  1|. 

Das  anderthalbige  chromatische  GescUecht :     |   •   '   •   Ij. 

Das  weiche  diatonische  Geschlecht    .     .     .     a    •   |   •   Ij- 
Ueber  diese  Schattirungen  vmd  die  zahh-eicheii  andern  durch  die  Pythagoräer  versuchten  Tetrachord- 
eintheilungen   wird  sich  am  besten  urtlieilen  lassen,   wenn  zuvörderst  über  die  Entstehung  vmd  den 
Gebrauch  der  drei  vorher  beschriebenen  Geschlechter  Auskunft  wird  gegeben  sein. 

Ein  scwisser  Sinn  für  Einfachheit  veranlasste  schon  früh  die  Griechen,  bei  ihren  Melodieen 
zwei  Töne  der  Octave  auszulassen,  nämüch  den  vorhöchsten  jedes  Tetrachords ,  d.  i.  die  Triten 
und  Paraneten,  wodurch  also  z.  B. 


aus  der  Aeoli 
sehen  Scale: 


^:z:]      diese  vereinfachte 


wurde : 


i 


PS33= 


Dies  sagt  ganz  unzweifelhaft  Plutarch  im  11  ten  Capitel ,  und  schreibt  die  Erfindung  dem 
Olympus,  einem  Flötenspieler  ältester  Zeit  zu.  Diese  Musik  mit  (wenn  man  so  sagen  darf) 
dreisaitigen  Tetrachorden  nannte  man  Enarmonik  oder  Harmonie,  und  man  kann  nicht  läugnen, 
dass  derartige  Melodieen  wolil  eine  würdevolle  Einfachheit  haben  können;  z.  B.  dieser  Anfang 
von  Memielssohn' 6  Einleitung  zum  Oedipus  auf  Kolonos: 

Adagio.  I  I 
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In  der  Dorischen  Tonart  entstand  also 


aus  der  vollständigen 
Scale : 


diese  Enarmonik: 


1 — r 


indem  der  3te  und  Tte  Ton  der  Octave  ausfiel.  Wenden  wir  dies  auf  die  andern  gebräuchlichen 
Octavengattungen  an,  so  werden  sie  durch  die  Auslassung  derselben  beiden  Töne  alle  drei  gleich, 
und  können,  wie  es  hier  in  der  untersten  Reihe  geschehen  ist,  in  zwei  gleiche  Tetrachorde  zerfiiUen: 


Ionische  Scale:  iJs-^^^r^lllgjE 


^^=SX1 


Phrygischc  Scale: 


Lrdische  Scale: 


?t:za= 
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-Ir. 
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Vereinfachte    Scale:  fi — 1 — ^' 


y^:=iz^- 
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und  man  sieht,  dass  eine  Melodie  in  dieser  vereinfachten  Asiatischen  Scale  zu  einer  in  der  vereln- 
ßichten  Dorischen  sich  verhält  wie  Diu*  zu  Moll,  z.  B. 


Dorisch. 


Asiatisch. 


±1:: 


mmi 


^ 


--¥ 


E^r 


^feS 


tta= 


Von  jener  dreisaitigen  Enarmonik  des  Olympus  sagt  nun  Plutarch  weiter,  erst  späterhin  hätte 
man  das  untere  Tetrachordintervall  derselben  (e  — f  und  h  —  c)  in  zwei  Vierteltöne  getheilt ;  wer 
aber  noch  auf  ächte  alterthümliche  Weise  spiele,  thäte  es  nicht.  Es  kam  also  die  auch  heut  zu 
Tage  sehr  über  Hand  nehmende  und  von  Manchen  schön  gefundene  Manier  auf,  beim  Singen  von 
einem  Ton  zum  andern  diu-ch  den  Z^vischenraum  hindurchzuschleifen,  wähi-end  gute  Sänger 
an  der  alten  ernsthaften  und  geschmackvollen  Art  festhielten  imd  diese  Unart  verschmähten.  Wen- 
den wir  nun  dies  von  Plutarch  über  die  spätere  Behandlung  oder  Verschlechterung  der  alten 
Enarmonik  des  Olympus  gesagte  zugleich  auf  die  nach  derselben  Analogie  vereinfachte  Asiatische 
Scale  an,  so  entstand 


aus  der  Dorischen  Scale  des  Ohjinpvs : 


und  aus  der  Asiatischen  verein- 
fachten Scale: 


^K r 
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diese  neue  Enarmonik  : 


das  chromatische  Geschlecht : 


i=i^-Z^'- 


Da  man  nun  das  zur  Sitte  gewordene  Durchschleifen  durch  das  unterste  Tetrachordintervall  als 
einen  eingeschalteten  Zwischenton  vorstellte,  so  änderte  man  die  alten  Namen  der  Töne,  und  gab 
der  bisherigen  Parj-pate  (oder  Trite)  den  Namen  des  ausgefallenen  Lichanos  (oder  Paranete)  imd 
dem  durchs  Durchschleifen  entstandenen  eingeschalteten  Tone  den  Namen  Parypate  (oder  Trite). 
Die  Tonnamen  der  so  entstandenen  enarmonischen  Scale  (s.  pag.  23)  verrathen  sich  aber  als  unge- 
schickt dadurch,  dass  blos  der  Lichanos  (und  die  Paranete)  den  Beinamen  enarmonisch  hat,  und 
nicht  auch  die  enarmonische  Parypate  (oder  Trite),  die  doch  eigentlich  der  neu  entstandene  Ton  ist. 
Und  dies  ist  nicht  etwa  eine  blos  der  Kürze  wegen  gemachte  Auslassung,  sondern  der  nachher  zu 
erläuternde  Gebrauch  der  Musiknoten  wird  zeigen,  dass  diese  verschiedenen  Töne  (die  enarmo- 
nische Parypate  und  die  diatonische  oder  chromatische  Parypate)  einerlei  Noten  bekommen,  und 
dagegen  die  gleichen  Töne  (die  diatonische  oder  chromatische  Parypate  und  der  enarmonische 
Lichanos)  verschiedene  Noten,  und  dass  überhaupt  das  blos  für  den  diatonischen  Gebrauch 
ganz  zweckmässig  erfundene  Notensystem  für  die  Notirung  der  beiden  andern  Geschlechter  ganz 
falsch  und  ungeschickt  gebraucht  wird ,  und  somit  die  Fixirung  jener  hässUchen  Durchschleifung 
zu  wirklichen  Tetrachordtönen  eine  blosse  Erfindung  der  Theoretiker  ist.  Dass  indessen  ein  gesun- 
kener Geschmack  diese  schlechte  Mode  lange  beibehalten  hat,  kann  man  wegen  der  ausführlichen 
Beschreibungen  dieser  Geschlechter  bei  den  Alten  nicht  bezweifeln,  ebensowenig  aber,  dass  sein- 
oft,  wenn  von  diesen  Gesclilechtern  die  ßede  ist,  nur  jene  alte  Vereinfachung  der  Scale  gemeint 
wird.     Daher   wird  das  chromatische  Geschlecht,    da  es  aus  ungriechischer  Quarteneintheilung  ent- 
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fxosägn  ist,  am  HBiäügsrem  sreaeiiTat.  imd  das  faMaaBaäsäx  GtsecMoAt  bald  ab  daf  ^tirzQ^diffite 
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Xoc^  aeia-  fmn'afft  vm^    4£e   SA&he    dadmch.   d&ss    mm  &  pr-dianaicrädkSD  Tbeareöl^ 
I.   e&e  fasamfle   di^er   Gesf^VrfitfT  duiväi  ^-^-V"  siiszaiätsfi^    äe  'iässem  ganz 
■F  fimgsi    1 1I 1  MMiii  III  TfrtiäJtrwigip    de?   L^nna.  der  ApEwane,  des  GamfOBam  w.  s.  w. 
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deren   letztes   das   natürliche    Limma   und    den   kleinen   und   grossen   natürlichen  Ganzton   enthält. 
Dazu  fügte  er  seine  eignen  acht  Eintheilungen,  welche  zum  Theil  Wiederholungen  früherer  sind: 
das  enarmonische  Geschlecht: 
das  weiche  chromatische: 
das  scharfe  chromatische: 
das  weiche  diatonische : 
das  tonische  diatonische : 
das  zweitönige  diatonische: 
das  scharfe  diatonische: 
das   gleichmässige  diatonische: 
und  findet  gerade  das  letzte  wegen  der  Regelmässigkeit  der  Zahlen  besonders  angemessen.     Jri- 
stoxenus  nun,  der  gewiss  ausser  jenen  Tetrachordeintheilungen  des  Archytas  noch  manche  andere 
von  anthsrn  Theoretikern  gemachte  vorfand,   welche,  jenachdem  ihre  beiden  tiefern  Intervalle  eno-er 
oder  weiter  waren,  als  Abarten  des  enamionischen  oder  chromatischen  oder  diatonischen  Geschlechts 
angesehen  wurden,    drückte  die  Sache  auf  seine  "Weise  aus,    d.  h.  durch  mechanische  Eintheiluno- 
des  Tones;    und   so   entstanden   seine   oben  angeführten  Schattirungen,   in  denen  er  uns  Drei- 
achtel-, Viertel-,  Dritteltöne  und  eine  Menge  anderer  für  Stimme  und  Ohr  imerträghcher  Intervalle 
zumuthet.     Auf  solche  Weise   erklärt   sich   also  aus  der  ganz  denkbaren  und  musikalisch  anwend- 
baren Yereinfochung  der  diatonischen  Scale  diu-ch  Olympus  zuerst  das  Entstehen  des  enarmonischen 
und  chromatischen  Geschlechtes,    dem  ein  gewisser,  durch  verderbten  auch  bei  uns  vorkommenden 
Geschmack,    festgehaltner  Gebrauch   schwerlich    abzusprechen  ist;    und  aus  dem   Streben,   diese  so 
entstandenen  Gesclüechter  durch  pythagoreische  Zahlenverhältnisse  mathematisch  zu  begründen,  ist 
dann   die    Theorie   der  Schattirungen  entstanden,  welche  auf  keinen  Fall  jemals  eine  wirkliche  An- 
wendung   gehabt   haben.      S.    über   diesen  ganzen    Gegenstand    die  Anmerkungen    zum  Anonymus 
pag.  61  —71. 


4.    Bezeifhmiug  dei'  Touhöheu  in  Rede  und  Schrift, 

Die  bisher  vorgekommenen  Tonnamen,  wie  Proslambanomenos,  Ilypate  hypaton 
und  dergl.,  entsprechen  imsem  Intervallnamen,  Grundton,  Secunde,  Terz  u.  s.  w.,  und  be- 
zeiclmen  also  keine  bestimmte  Tonliöhe,  wenn  nicht  die  Tonart,  zu  der  sie  gehören,  hinzugefügt  wird, 
z.  B.  Lydische  Hypate  meson,  d.  i.  die  Quinte  in  Dmoll,  also  a.  Sie  geben  aber  dann  eine 
bestimmte  Tonhöhe,  was  imsere  derartigen  Namen  nicht  thun,  denn  jene  Lydische  H^-pate  meson 
ist  das  kleine  «,  da  der  Lydische  Grundton  oder  Proslambanomenos  das  kleine  d  ist,  und  so  alle 
andern.  Wollen  die  Griechen  ohne  ausdrückliche  Hinzuiügimg  der  Tonart  ihren  Intervallnamen 
eine  bestimmte  Tonhöhe  beilegen,  so  sind  sie  zu  diesem  Ende  darüber  übereingekommen,  dass  sie 
hinzufügen  y.'jr.'j.  Disiv,  was  wir  als  Tonhöhe  übersetzen  können,  indem  sie  dann  ein  für  allemal 
die  Dorische   Scale    meinen.     Also  z.  B.    Trite    diezeugmenon   za-ra  i)s-'.v   oder  als  Tonhöhe 
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ist  das  eingestrichene  m.  Soll  dagegen  solcher  Ausdruck  nur  überhaupt  als  Intervall  irgend  einer 
Scale  gelten,  also  in  diesem  Fall  nur  soviel  als  Decime  (irgend  welcher  Tonart)  bezeichnen,  so 
heisst  dies  v.o.-b.  Sövaaiv.  was  wir  mit  als  Intervallname  bezeichnen  können.  S.  Anonymus 
pag.  10.  Eine  andere  Art  von  IntervaUnamen ,  durch  welche  aber  hauptsächlich  nur  die  einzelnen 
Töne  eines  Tetrachords  unterschieden  werden,  sind  die  Sylben  to,  ta,  te,  welche  die  Griechen 
beim  Singen  brauchten,  wie  wir  etwa,  statt  einer  Melodie  einen  Text  unterzulegen,  oder  statt  sie 
auf  dem  Vocal  a  zu  singen ,  zuweilen  die  Tonnamen  c,  d,  e,  fis  und  dergl.  auf  den  Tönen  aus- 
sprechen. Sie  sangen  dann  auf  den  Grenztönen  der  Tetrachorde,  also  auf  den  Hyjjaten,  Neten  und 
der  Paramese,  ta,  auf  den  zweiten  Tetrachordtönen  (den  Parypaten  und  Triten)  te,  auf  den  dritten 
Tetrachordtönen  (auf  den  Lichanis  und  Paraneten)  tö ,  auf  der  Mese  aber  und  dem  Proslambano- 
nienos  ti^.  Wurden  ungleiche  Töne  verbunden  gesungen  (geschleift),  so  Hessen  sie  beim  zweiten  Ton 
das  t  weg  und  sangen  z.  B.  ton,  toe  und  dergl.,  wogegen  sie  denselben  Ton  hintereinander  anzu- 
geben tonno,  tan?ia  \j.  s.  w.  sangen.  S.  Anmerk.  zu  Anoinjmus  pag.  26.  Zeichen,  nm  für's 
Auge  die  einzelnen  Tonhöhen  darzustellen,  was  unsere  Noten  sind,  die  bei  uns  eine  jede  durch 
den  vorgesetzten  Schlüssel  eine  bestimmte  Tonhöhe  bezeichnen,  hatten  die  Griechen  auch,  imd  die 
Erklärung  ihres  Notensystems  soU  nun  der  Gegenstand  der  folgenden  Untersuchungen  sein. 


Zureiter  Tlieil. 

Die  Miisikiioten  der  Griechen. 


1.    Die  Miisikuoten  des  Ah/pius. 

jJ'ie  vollständigste  Quelle  für  das  Griechische  Notensystem  Ist  Ali/pius.  Sein  Werk  enthielt, 
ausser  einer  kurzen  Einleitimg,  in  welcher  die  einzelnen  Theile  der  Musiklehre  angegeben  werden, 
die  Scalen  der  15  Tonarten,  jede  in  den  drei  Klanggeschlechtern,  und  zwar  so,  dass  zuerst  die 
15  Scalen  im  diatonischen,  dann  dieselben  im  chromatischen,  und  zuletzt  im  enarmonischen  Ge- 
schlecht verzeichnet  waren.  Ein  jeder  Ton  ist  zuerst  mit  seinem  Intervallnamen  (Proslambano- 
menos,  Hj'pate  hj'paton  u.  s.  w.)  angegeben,  worauf  die  ihn  bezeichnende  Note  folgt.  Die  Gestalt 
dieser  Noten  ist  aber  jedesmal  mit  einer  durch  Worte  gemachten  Beschreibung  versehen;  z.  B. 
eine  Note  wie  y.  wird  beschrieben:  •/Ä--rj.  otvs3Tpa;a.;xivov,  umgelegtes  K;  wodurch  das  ganze 
Verzeichniss  vor  der  Willkühr  der  Abschreiber  geschützt  ist.  Es  würde  also,  wenn  es  vollständig 
erhalten  wäre,  45  solcher  Scalen  enthalten.  Die  vom  Herausgeber,  J/e«Äow27/j,  benutzten  Hand- 
schriften enthielten  aber  nur  die  15  diatonischen,  die  15  chromatischen,  und  von  den  enarmonischen 
etwas  über  acht.  In  diesem  Geschlecht  nämlich  waren  von  der  Hjqierphrygischen  Tonart  nur  die 
sechs  ersten  Noten  (bis  Parypate  meson)  vorhanden;  die  übrigen  zwölf,  und  die  ganze  Ionische, 
Hj-poionische ,  Hyperionische,  Dorische,  Hypodorische  und  Hyperdorische  Scale  felilten.  Gerade 
so  ist  es  auch  in  der  Leipziger  Handschrift,  welche  überdies,  ausser  einigen  Auslassungen  ein- 
zelner Noten,  auch  vorher  schon  eine  grössere  Lücke  hat,  nämlich  gleichfalls  im  enarmonischen 
Geschlecht,  von  der  Nete  synemmenon  der  Aeolischen  Tonart  bis  zur  Paramese  der  Hypoaeoli- 
schen  einschhesslich ,  so  dass  ihr  hier  20  Noten  nebst  den  Beschreibungen  fehlen.  Da  indessen, 
wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  die  vorhandenen  enarmonischen  Scalen  mit  den  entsprechenden 
chromatischen  ganz  einerlei  Zeichen  haben,  so  muss  dies  natürlich  auch  bei  den  fehlenden  der  Fall 
sein;  Meihornius  hat  daher  diese  Lücke  durch  blosses  Wiederholen  der  entsprechenden  chroma- 
tischen Zeichen  und  Beschreibungen  vollkommen  richtig  ergänzt. 

Behufs    einer    deutlichen    Uebersicht    über   die    Alypischen    Scalen    folgen   zuvörderst  hier 
drei   derselben,    nämlich    die    diatonische,   clu'omatische    und  enarmonische   der  Lydischen  Tonart, 
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Die    Lydische   Tonart 


Diatonisches  Geschlecht. 


Chromatisches  Geschlecht. 


Proslam banomeiios:    Ein   uuvoUstäudiges  Zeta    und  ein 

liegendes  Tau. 


J'ruslamb<tnomeniis :     Ein     unvollständiges    Zeta    und     ein 

liegendes  Tau. 


iHiipale:    Ein   umgekehrtes   und  ein  gerades  Gamma.  .    j    Ui/patc:    Ein  umgekehrtes  und  ein   gerades  Ganuna.  .     . 


IParypalc:    Ein  unvollständiges  Beta  u.  ein  umgelegtes 

Gamma. 


Liclianoi:    Ein  Phi  und  ein   Digamma. 
Hijpale :    Ein  Sigma  und  ein  Sigma.  . 


I'arijpale :  Ein  unvollständiges  Beta  u.  ein  umgelegtes  Gamma. 

Lichanos :    Ein    umgelegtes    Alpha  mit   einem  Strich  und 
ein    umgelegtes  Digamma  mit  einem  Strich. 


!    Hypale:    Ein  Sigma   und   ein  Sigma. 


1  'Parypale:    Ein  Rho  und  ein  umgelegtes  Sigma.  . 
Lichanos:    Ein  My  und  ein  herabgeschweiftes  Pi. 


ii 


Hhse:    Ein  Iota  und  liegendes  Lambda.      .     .     . 
Tritc      Ein  Theta  und  ein  umgelegtes  Lambda.  . 


Parypale:    Ein  Rho  und  ein  umgelegtes  Sigma.      .     .     . 

Lichanos:    Ein  Pi  mit  einem  Strich  und  ein   imigckehrtes 
Sigma  mit  einem  Strich. 


Mese:    Ein  Iota  und  ein  liegendes  Lambda. 


Trile :    Ein  Theta  und  ein  imigelegtes  Lambda.      .     .     . 

Paranclc:    Ein    Eta   mit    einem    Strich    und    ein    liegendes 
umgekehrtes  Lambda  mit  einem  Strich. 


B\Paranele:     Ein  Gamma  und  ein  Ny. 


e  \Par 


Sv«<e;    Ein  verkehrtes  eckiges  Omega  und  ein  Zeta.     .    I    AXc;   Ein  verkehrtes  eckiges  Omega  und  ein  Zeta.    . 


Paramcsus:    Ein  Zeta  und  ein  liegendes  Pi.    .     .     . 
.Trile:    Ein  eckiges  Epsilon   und  ein  umgelegtes  Pi. 


Paramcsns:    Ein  Zeta   und  ein  liegendes  l'i. 


e  U'urane/c:  Ein  verkehrtes  eckiges  Omega  und  ein  Zeta. 


ele:    Ein  liegendes  Phi,  und  ein   ungenaues  herabge- 
schweiftes Eta. 


iTrilc       Ein   verkehrtes    Ypsilon  und  ein    linkes   nach 
oben  zeigendes  halbes  Alpha. 

T  {paranclc :    Ein    My   und    ein    herabgezogenes   Pi ,    mit 
^y  einem  Strich 


Trile :    Ein  eckiges  Epsilon  und  ein   umgelegtes  Pi.     .     . 

Parallele:    Ein  Delta  mit  einem  Strich  und   ein  liegendes 
umgekehrtes  Pi  mit  einem  Strich. 


i\e(e :    Ein    liegendes   Phi    und    ein     ungenaues    herabge- 
schweiftes Eta. 

Trile:     Ein    verkehrtes  Yji.silun    und  ein  linkes  nach  oben 

zeigendes  lialbes  Alpha. 
Paranclc:    Ein  umgelegtes  Tiiu.   und  ein  rechtes  nach  oben 
zeigendes   halbes   Alpha,  mit  einem   Strich. 


A'clc;  Ein  Iota  u.  ein  liegendes  Lambdn,  mit  einem  Strich.        Kclc:    Ein  Iota  u.  ein  liegendes  Lambda.  mit  einem  Strich. 
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nach   dem   A lyp tu s. 

Enarmonisches  Geschlecht. 


Enarmonisch.       Chromatisch.       Diatonisch. 


\m 
h 


Proslambanomeiws:    Ein  unyoDständiges  Zeta  und  ein  liegendes  Tau.      TN     ^C) 

! 

Hypale:   Ein  umgekehrtes  und  ein  gerades  Gamma ~1  _l 

Parypate:   Ein  unvollständiges  Beta   und    ein   umgelegtes   Gamma.      I"  ^ 
Lichanos:    Ein   umgelegtes    Alpha    und    ein    umgelegtes  Digamma.      p"  < 


Hypale ;    Ein  Sigma  und  ein  Sigma HO 

Parypate:    Ein  Rho  und  ein  umgelegtes  Sigma C  "O 

Lichanos:    Ein  Pi   und  ein   umgekehrtes  Sigma U  ZI 


Mese:    Ein  Iota  und  ein  liegendes  Lambda A  —  Qu 

Trite:    Ein  Theta  und  ein  umgelegtes  Lambda <0    i^a 

Paranete:   Ein  Eta  und  ein  liegendes  umgekehrtes  Lambda 


VI  s£ 


Nete:   Ein  verkehrtes  eckiges  Omega  und  ein  Zeta 


NC   «Ül     nc:  (ö 


Paramesos:    Ein  Zeta  und  ein  liegendes  Pi fl  N    Oj 

Tri*«:   Ein  eckiges  Epsilon  und  ein  umgelegtes  Pi [Z  FH 

Paranete :    Ein  Delta  und  ein  liegendes  umgekehrtes  Pi    .     .     .     .     U  D' 


Nete:  Ein  liegendes  Phi  und  ein  ungenaues  herabgeschweiftes  Eta.  ^  Op      C: 

Trile:  Ein  verkehrtes  T  und  ein  linkes  nach  oben  zeigendes  halbes  A.  V  &"       p 

Paranete:   Ein  imigelegtes  Tau  und  ein  rechtes  nach  oben  zeigen-  X  ^— 

des  halbes  Alpha. 


iSete :    Ein  Iota  und  ein  liegendes  Lambda,  mit  einem  Strich  . 
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nebst  der  Vergleichung  mit  unsem  Noten,  woraus  sich  die  Einrichtung  aller  andern,  und  das  Ver- 
hältniss  der  Geschlechter  in  Bezug  auf  ihre  Xotenbezeichnung  auch  für  die  übrigen  14  Tonarten 
erfiebt,  indem  alles,  was  hier  von  der  Lydischen  Scale  zu  bemerken  ist,  auch  bei  den  übrigen 
statt  findet.  Es  sind  hier  die  Notenbeschreibungen  der  drei  Geschlechter  in  deutscher  Ueber- 
setzung  so  nebeneinander  gestellt,  dass  die  zu  einerlei  Tonhöhe  gehörigen  immer  in  einer  und 
derselben  Horizontalreihe  stehen,  und  auf  die  am  rechten  Ende  der  Tabelle  in  drei ,  den  drei  Ge- 
scldechtem  entsprechenden,  verticalen  Zellen  befindlichen  Noten  hinweisen,  denen  ihre  Uebertragung 
in  unsere  modernen  Noten,  aber  mit  Anwendung  unseres  Doppelkreuzes  (x)  für  die  Viertelton- 
erhöhung, übergesetzt  ist.  Die  antiken  Noten  sind  in  der  Richtung  der  Notenlinien,  nicht  in  der 
Eichtung  der  deutschen  Textlinien  zu  lesen. 

Zuerst  zeigt  sich,  dass  jeder  Ton  durch  zwei  Zeichen  ausgedrückt  wird.  Hierüber  sagen 
die  Schriftsteller,  z.  B.  Ganiletitius  pag.  23 ;  Doethius  -i,  3,  dass  das  obere  Zeichen  für  den  Gesang, 
und  das  untere  für  die  Instrumente  sei.  Es  sind  also  diese  zweierlei  Zeichen  für  einen  imd  den- 
selben Ton  das,  was  bei  uns  verschiedene  Schlüssel  sind.  Diese  Verdoppelung  der  ohnehin  zahl- 
reichen Noten  kann  für  viele  Fälle  unnütz  erscheinen,  zumal  da  wohl  meistens  die  Singstimme 
mit  den  Instnimentcn  imisono  ging.  In  solchen  Fällen  wurden  aber  gewiss  nur  einfache  Noten 
geschrieben.  So  sind  z.  B.  die  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes  nur  dm-ch  Gesangnoten 
ausgedi-ückt,  und  ebenso  bedient  sich  Gaudentius  pag.  2J,  wo  er  von  der  Bezeichnung  der  tiefsten 
Töne  spricht,  nur  der  Gesangnoten.  Umgekehrt  sind  die  zahlreichen  Beispiele  im  Anonymus  pag.  20, 
pa".  23  —  26,  pag.  84 — 85  und  pag.  94  —  96  nm-  in  Instrumentalnoten  gegeben.  Oft  aber,  wenn 
etwa  die  Instrumente  in  der  Octave  begleiteten,  oder  bald  sie,  bald  die  Stimme  allein  auftraten, 
mochte  der  Gebrauch  beider  Schlüssel  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Deutlichkeit  sein.  Wenn  beide 
Zeichen  geschrieben  wurden,  standen  sie,  wie  aucli  die  angeführte  Bemerkung  aus  Gaudentius  imd 
Bo'etitius  besagt,  gewöhnlich  übereinander,  das  Vocalzeichen  oben,  und  das  Instrumentalzeichen 
unten ;  ofl  finden  sie  sich  auch ,  z.  B.  in  der  J/e/Äo/wischen  Ausgabe  des  Alypius  (und  auch  in  den 
meisten  Handschriften  dieses  Schriftstellers)  nebenemander,  so  dass  die  Gesangnote  voraussteht. 

Zweitens  ist  es  zwar  ganz  in  der  Ordnung,  dass  das  chromatische  Geschlecht,  welches  sich 
vom  diatonischen  nur  in  den  fünf  dritten  Tetrachordtönen  unterscheidet,  auch  nur  für  diese  fünf 
Töne  andere  Noten  hat  als  jenes;  auftällend  aber  muss  die  Bezeichnung  der  beweghchen  Töne 
des  enannonischen  Geschlechts  erscheinen,  deren  Noten  die  Bedeutung,  die  sie  in  jenen  Geschlech- 
tern hatten,  hier  verändert  haben.  Denn  z.  B.  im  Tetrachord  liypaton  ist  das  diatonisclie  Zeichen 
von  /  (R  L)  der  um  einen  Viertelton  tiefern  enarmonischen  Parypate  beigegeben,  und  das  chro- 
matische Zeichen  für//,?  (Vt)  dem  enannonischen  Lichanos /",  jedocli  so,  dass  es  im  erstem 
Sinne  dinrli  einen  kleinen  Strich  von  dem  enarmonisclien  unterschieden  ist.  Es  hat  also  nicht  nur 
die  Tonhöhe  y  Kwei  verschiedene  Zeichen  (RL  und  V  L),  sondern  das  erste  dieser  Zeiclicn 
(RL)  drückt  zuweilen  noch  eine  andere  Tonhöhe  als /'aus,  nändich  die  um  einen  Viertelton 
tiefere.  Was  übrigens  den  erwähnten  Strich  bei  den  chromatischen  Lichancn  und  Paraneten 
betrifll,  so  hat  Alypius  ihn  nur  in  dieser  einzigen  Lydisciien  Tonart,  welche  in  seinen  Notenver- 
zeichnissen als   die  erste  steht:   in  allen  folgenden  14  chromatischen  Scalen  fehlt  der  Strich  sowolil 
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in  den  Zeichen  selbst,  als  in  ihrer  Beschreibung  durch  Worte,  so  dass  also  diese  14  chromatischen 
Scalen  bei  ihm  in  allen  Stücken  mit  den  entsprechenden  enarmonischen  übereinstimmen,  imd  nur 
an  den  Namen  der  fünf  dritten  Tetrachordtöne  (ob  es  chromatischer  oder  enarmonischer  Lichanos 
heisst)  von  einander  zu  unterscheiden  sind,  und  somit  die  richtige  Herstellung  der  in  unsern 
Handschriften  fehlenden  enarmonischen  Scalen  sich  von  selbst  macht.  Oifenbar  aber  ist  diese  Aus- 
lassung der  chromatischen  Striche  nur  der  Kürze  wegen  geschehen,  imd  man  muss  sich  dieselben 
überall  hinzudenken,  weU  ja  sonst  aller  Unterschied  der  beiden  Geschlechter  aufhören,  und  bei 
einer  solchen  Gleichheit  die  einzige  Lydische  Tonart  wieder  eine  Abweichung  machen  würde, 
was  doch  auch  ganz  undenkbar  ist. 

Drittens  zeigt  die  obige  Lydische  Tonart,  dass  auch  im  diatonischen  Geschlecht  nicht  immer 
jede  Tonhöhe  mit  einerlei  Zeichen  ausgedrückt  wird.  Denn  von  den  beiden  Tönen,  welche  durch 
die  Einschaltung  des  Tetrachords  synemmenon  in  der  Scale  doppelt  vorkommen,  hat  zwar  g  sowohl 
als  oberster  Ton  des  Tetrachords  synemmenon ,  als  auch  als  vorletzter  des  Tetrachords  diezeug- 
menon  einerlei  Notenpaar  UZ  j  dagegen  hat/"  zweierlei  Zeichen,  im  Tetrachord  synemmenon  TN, 
und  im  Tetrachord  diezeugmenon  E  U . 

Dieselbe  hier  an  den  di-ei  Lydischen  Scalen  gezeigte  Einrichtung  haben  alle  Scalen  des 
Alypius.  Sie  sind  auf  Blatt  1  und  2  der  Beilagen  zusammengestellt.  Daselbst  ist  der  leichtern 
Uebersicht  wegen  das  Tetrachord  synemmenon,  durch  dessen  Weglassung  aus  den  alten  Scalen 
gewöhnliche  zwei  Octaven  lange  Mollscalen  werden,  durch  Perpendikularstriche  abgesondert.  Da 
jede  diatonische  Scale  sich  von  den  zugehörigen  chromatischen  und  enarmonischen  nur  an  5  Stellen 
unterscheidet,  die  enarmonischen  und  chromatischen  aber  unter  sich  ganz  gleich  sind,  wenn  man 
nämlich  von  dem  nur  in  der  Lydischen  Tonart  angebrachten  Striche  der  chromatischen  Töne  hinweg- 
sieht, so  sind  auf  dieser  Tabelle  nur  die  diatonischen  Scalen  nach  unserer  Notenbezeichnung  aus- 
gedrückt und  mit  den  Alypischen  Zeichen  versehen ,  dabei  aber  vor  jedem  3ten  Tetrachordton  in 
Klammer  das  (mit  Uebergehung  jenes ,  das  Chromatische  bezeichnenden  Strichs)  gemeinschaftlich 
chromatische  und  enarmonische  Zeichen  gesetzt.  Bei  Betrachtung  der  diatonischen  Scalen  muss 
man  also  diese  eingeklammerten  Zeichen  weglassen;  wUl  man  sich  die  chromatischen  Scalen  vor- 
stellen ,  so  muss  man  das  eingeklammerte  Zeichen  statt  des  darauf  folgenden  nehmen,  sich  jenen 
erwähnten  Strich  hinzudenken,  die  rechts  darüber  stehende  Note  aber  um  einen  halben  Ton  tiefer 
denken ;  wUl  man  sich  dagegen  die  enarmonischen  Scalen  vorstellen,  so  nimmt  man  auch  da  die 
eingeklammerten  Zeichen  statt  der  folgenden,  denkt  sich  aber  die  rechts  darüber  stehende  Note  um 
einen  ganzen  Ton  tiefer,  imd  die  vorhergehende  um  einen  Viertelton  tiefer. 

Betrachtet  man  nun  zuerst  blos  die  diatonischen  Scalen,  so  findet  man  mehrere  Tonhöhen  bestän- 
dig mit  einerlei  Notenpaar  ausgedrückt,  wie  es  in  der  Lydischen  Scale  mit  der  Note  g  der  Fall  war, 
die  an  beiden  Stellen  das  Notenpaar  U  Z  hatte ;  dies  sind  die  Töne  g,  a,  h,  d,  e,  und  ihre  Noten 
sind  zum  Unterschiede  von  den  übrigen  auf  dieser  Tabelle  schwarz  gedruckt.  Dagegen  sind  die 
übrigen  sieben  Tonhöhen  der  chromatischen  Keihenfolge,  also  eis  oder  des,  dis  oder  es,  fis  oder  ges, 
gis  oder  as,  ais  oder  b,  so  wie  auch  c  oder  Iiis  und  /  oder  eis  abwechselnd  mit  zweierlei  Notenpaaren 
bezeichnet,    wie  es  sich  in  der  Lydischen  Scale  beim  Tone  /  zeigte,   der  einmal    r  N    und  einmal 
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E  U  hatte.  Die  einen  dieser  zweierlei  Noten  werden  nur  zur  Bezeichnung  der  vortiefsten  Tetrachord- 
töne gehraucht,  d.  h.  der  Parvpaten  und  Triten,  oder,  was  dasselbe  ist,  sie  machen  immer  einen  Halb- 
tou-  (Liumia-)Schritt  vom  vorhergehenden  Tone;  diesen  ist  in  der  Tabelle  die  grüne  Farlje  gegeben. 
Die  andern  stehen  zur  Bezeichnung  jedes  andern  Tons,  d.  h.  sie  bezeichnen  immer  einen  Ganztonschritt 
von  dem  nächst  tiefern  Tone,  so  wie  sie  auch  für  den  Proslambanomenos  gebraucht  werden,  da  dieser, 
wenn  man  die  Mollscale  noch  unterhalb  fortsetzen  wollte,  dann  doch  auch  einen  Ganztonschritt 
von  der  vorhergehenden  8tufe  machen  würde.  Diese  sind  roth  gedruckt.  Nimmt  man  also  Inder 
Tabelle  irgend  eine  Tonliöhe,  z.  B.  das  eingestrichene  dis  oder  es,  so  findet  man  es  bald  durch 
das  rothe  H  >  bezeichnet,  nämlich  als  Hy|)odorische  Paranete  hyperbolaeon,  —  als  H^iJoaeoUsche 
Nete  diezeugmenon,  —  als  Dorische  Paranete  diezeugmenon,  —  als  Aeolische  Paramesos,  —  als 
Hvjterdorische  Mese ,  —  und  als  Hyperphrygischcn  Lichanos  mcson ;  —  bald  ist  dieses  dis  oder 
es  durch  das  grüne  Zeichen  ©  V  bezeichnet ,  nämlich  als  Hypophrygische  Trite  hyperbolaeon ,  — 
als  Phrygische  Trite  diezeugmenon,  —  als  Lydische  Trite  svnemmenon,  —  und  als  Hyperlydische 
Par\'j)ate  meson,  also  immer  nur  als  Trite  oder  Parypate;  daher  man  auf  unserer  Tabelle  nur  in 
den  fünf  die  Par\-]iatcn  und  Triten  enthaltenden  Columnen  grüne  Zeichen  sieht. 

Um  zu  übersehen ,  welche  Zeichen  auf  jede  Tonhöhe  kommen ,  sind  auf  Blatt  ,5  der  Bei- 
lagen alle  diatonischen  Noten  nach  unserer  chromatischen  Reihenfolge  geordnet,  und  dabei  auch 
wieder  die  Farben  wie  vorher  gebi-aucht.  Es  leuchtet  ein,  dass  die  beiden  tiefsten  Stufen  F  und 
Fü,  und  ebenso  die  beiden  höchsten /"  und  y?j,  welche  in  den  Alypischen  Scalen  nur  deswegen 
jede  mit  einerlei  Notenpaar  vorkommen,  weil  sie  niemals  Triten  oder  Paraneten  sind,  roth  gedruckt 
werden  mussten.  Uebrigens  sind  auf  dieser  Tafel  ausser  sämmtliclien  in  den  diatonischen  Scalen 
vorkommenden  Noten  auch  die  aufgenommen,  welche  sich  ausschliesslich  in  den  enarmonisclien  und  in 
den  chromatischen  (in  letztern  eigentlich  mit  einem  Strich  versehen)  finden.    Dies  sind  nur  folgende : 

y         V         N         -h         N 
H  t  >)  D  >!' 

indem  alle  andern,  für  chromatische  und  enarnionische  Töne  gobi-auchten  Noten  sich  auch  als 
Noten  der  diatonischen  Scalen  finden.  Diese  fünf  sind  als  dem  diatonischen  System  nicht  ange- 
hörige  auch  hier,  wie  \-orher  in  den  Scalen  selbst,  in  Klammern  eingeschlossen,  und  zwar  den  Ton- 
hölicn  r  und  f  zugetheilt,  auf  welchen  sonach  sich  dreierlei  Zeichenpaare  zusammendrängen.  Dass 
sie  dahin  gehören,  ergielH  sich  schon  aus  der  alphabetischen  Reilicnfolge  der  obern  oder  Gesang- 
noten, die  jetzt  zunächst  zu  betrachten  sind. 

Die  Gesangnoten  nämlich  sind  vollkommen  nach  alphabetischer  Ordnung  gestellte  Griechische 
Buchstaben.  Das  Alphal)et  beginnt  bei  fis  mit  A,  und  geht  abwärts  bis/",  welcher  Ton  den  Buch- 
staben 1.2  liat.  Hierauf  kömmt  ein  neues  Alphabet  umgekehrter  oder  sonst  entstellter  Buchstaben, 
nämlich 

für  die  Buchstaben:     A    W    V    \    V.    /.    II    H     I     K      \    M    \     Z    (l    II    1'    i.'    T 
diese  Formen:     VRn'iF/rHm-VVNM/^PUb     3H 

Das  fehlende  grüne  Zeichen  des  Tones  Fis  wüixle  also  ein  verändertes  V  (  f-  )  sein,  tmd  das  rothe 
Zeichen   des  tiefsten  Tones  /'  ist  folglich  ein  liegendes  halbes  <I>  (J3).     Obeihalb  des  vollständigen 
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unentsteUten  Alphabets,  also  von  g  an,  folgen  dann  noch  die  letzten  gleichfalls  entstellten  Buch- 
ataben des  Alphabets,  nämhch 

für  die  Buchstaben:     Q      T      X      *       V      T 
diese  Formen:     U      A      X      8-     JL.      ±. 

Dies  ist  aber  nicht  weiter  nach  oben  fortgesetzt,  sondern  von  /<  an  kommen  die  Zeichen  der  nächst 
tiefem  Octave  wieder,  durch  einen  Accent  von  diesen  unterschieden,  wobei  man  leicht  sieht,  wie 
die  fehlenden  Zeichen  der  Tonstufen  _/"  und  ßs,  wenn  sie  vorkämen,  hcissen  würden. 

Da  nun  die  Gesangnoten  jener  aus  den  enarmonischen  und  chromatischen  Scalen  hier  mit  ein- 
geschalteten fünf  Notenpaare  der  alphabetischen  Ordnung  nach  immer  zwischen  den  beiden,  den 
Tonhöhen  von  c  und  /'  angehörigen  Noten  liegen  (z.  B.  zwischen  den  beiden,  dem  eingestrichenen 
c  angehörigen,  diatonischen  Gesangnoten  M  und  "5  liegt  die  enarmonisch-chromatische  Gesangnote 
N,  und  ebenso  die  vier  übrigen),  so  sind  hierdurch  ihre  Stellen  genügend  bestimmt.  Die  Tabelle 
auf  Blatt  3  der  Beilagen  enthält  also  alle  im  Ali/phis  vorkommenden  Noten. 

Unter  dieser  nur  nach  den  zwölf  Stufen  der  chromatischen  Scale  geordneten  Uebersicht 
stehen  auf  demselben  Blatt  3  der  Beilagen  diese  sämmtlichen  Alypischen  Noten  noch  einmal  so 
geordnet,  dass  die  auf  Eine  chromatische  Stufe  (z.  B.  auf  die  Stufe  fis)  gehörigen  Noten  unter  die 
beiden  um  ein  Komma  verschiedenen  Abstufungen  derselben  (z.  B.  ßs  und  ges)  vertheilt  sind, 
wofür  die  Gründe  erst  nachher  sich  ergeben  werden,  so  wie  auch  dafür,  dass  hierbei  auf  den  Stu- 
fen c  und  /lis  und  auf  den  Stufen  /  und  eis  die  alphabetische  Ordnung  gestört  ist ,  und  z.  B.  der 
Buchstab  des  bei  den  Griechen  höher  als  c  liegenden  Ins  alphabetisch  in  die  Mitte  zwischen  den 
beiden  der  Tonhöhe  c  zugetheilten  Buchstaben  gehört.  Die  fünf  den  diatonischen  Scalen  nicht 
angehörenden  Notenpaare ,  die  den  Noten  las  und  eis  zugeschrieben  sind ,  sind  von  den  übrigen 
diu-ch  ein  untergesetztes    *   imterschieden. 

Der  weiteren  Untersuchung  über  das  Griechische  Notensystem  müssen  folgende  allgemeine, 
an  unsere  Notirungsweise  zu  knüpfende  Bemerkungen  vorausgeschickt  werden.  Wenn  wir  unsere 
sieben  ursprünglichen ,  d.  h.  nicht  mit  Vorzeichnungen  versehenen  Noten ,  c,  d,  e,  f,  g,  a,  h,  jede 
durch  ein  Kreuz  um  eine  Apotome  erhöhen,  und  diu'ch  ein  b  um  eine  Apotome  vertiefen,  so  erhal- 
ten wir  zusammen  folgende  21  Noten,  dm-ch  welche  von  den  12  Stufen  der  chromatischen  Ton- 
folge neun  doppelt  bezeichnet  werden,  wogegen  drei  unveränderlich  sind,  und  nur  Eine  Note 
haben,  nämhch  die  hier  durch  halbe  Noten  von  den  andern  unterschiedenen  d,  g  und  a. 

1  -2         3         4  5        6  7         8  9        10       11        12 
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Bei  den  neun  andern  bezeichnen  die  zweierlei  Noten  zweierlei  um  ein  Komma  verschiedene  Ton- 
höhen. Sie  sind  hier,  wie  bei  der  gleichschwebenden  Temperatur,  genau  unter  einander  gesetzt; 
für  unsere  Musik  muss  man  sich  die  Noten  der  imtersten  Zeile  etwas  melu-  rechts,  d.  i.  höher, 
als  die  darüber  stehenden  denken;  für  die  Griechische  aber  mehr  links,  d.  i.  tiefer. 

Vermittelst  dieser  21  Tonhöhen  können  wir  15  gleichartige  diatonische  Scalen  (z.  B.  !Moll- 
scalen)  bilden,  nämlich,  ausser  Amoll,  sieben  Scalen  mit  Kreuzen  (Emoll  mit  einem,  Hmoll  mit 
zwei  Kreuzen,  u.  s.  w.  bis  Aismoll  mit  sieben  Kreuzen),  und  sieben  mit  Been  (von  Dmoll  mit 
einem  b  bis  Asmoll  mit  sieben).     Von  diesen  15  Scalen  stehen  aber  auf  einerlei  chromatischer  Stufe 

Esmoll,  mit  6  Been,  —  und  Dismoll  mit  6  Kreuzen, 

Bmoll,  mit  5  Been,  —  und  Aismoll  mit  7  Kreuzen, 

Asmoll,  mit  7  Been,  —  und  Gismoll  mit  5  Kreuzen, 

und  beschränken  wir  ims  auf  zwölf  Scalen,  nämlich  auf  Eine  für  jede  der  zwölf  Stufen  der 
chromatischen  Tonfolge,  so  werden  drei  dieser  sechs  Tonarten  entbehrlich,  und  mit  jeder  eine  jener 
21  Tonhöhen,  so  dass  wir  nur  18  brauchen,  von  denen  12  paarweise  immer  zu  Einer  Tonhöhe 
gehören,  während  die  6  übrigen  imvcränderhche  Tonhöhen  sind.  AVir  erhalten  also,  ausser  d,  g 
und  a,  noch  drei  andere  mi veränderliche  Tonhöhen,  deren  Bestimmimg  davon  abhängt,  welche 
von  den  7  mit  Kreuzen  und  7  mit  Been  bezeichneten  Noten  durch  die  Auswahl  von  drei  aus 
jenen  sechs  Tonarten  und  das  Ausscheiden  der  di-ei  andern  entbehrhch  werden.  Wählen  wir 
As-,  Es  -  und  Bmoll ,  wozu  wir  7  Been,  und ,  durch  das  Ausfallen  von  Gis  - ,  Ais  -  und  Dismoll, 
nur  4  Kreuze  brauchen,  so  fällt  ais,  eis  und  /lü  weg,  imd  unveränderlich  werden,  ausser  d,  g 
und  a ,  noch  b ,  c  und  /;  wählen  wir  dagegen  Gis  - ,  Ais  -  und  Dismoll ,  so  werden  aus  ähn- 
lichen Gründen  die  unveränderlichen  Tonhöhen,  ausser  d.  g  und  a,  noch  /;,  e  und  fis ,-  imd  ebenso 
erhalten  wir  durch  die  Wahl  von  Es-,  B-  imd  Gismoll,  ausser  d,  g  und  n,  noch  c,  e  und  /  als 
unveränderlich;  durch  die  A\'alil  von  B-,  Gis-  und  Dismoll  aber  noch  //,  c  und  e. 

Dies  ist  bei  den  Griechen  nur  insofern  anders ,  als  jede  ihrer  Mollscalen  diu-ch  das  Tetra- 
chord  synemmenon  in  eine  Tonart,  die  ein  Kreuz  weniger  oder  ein  b  mehr  hat,  modulh't.  Wäh- 
len sie  also  z.  B.  aus  jenen  sechs  Tonarten  Ais-,  Gis-  und  DismoU,  so  wird  bei  ihnen  deswegen 
doch  nicht,  wie  bei  uns,  fis  eine  unveränderliche  Tonhöhe ;  denn  sie  brauchen  neben  ihrem  Aismoll 
doch  noch  Bmoll  mit  ges ,  weil  ihr  Fmoll  im  Tetrachord  synemmcnon  daiiin  ausweicht;  und  so  bei 
jeder  andern  Wahl.  Sie  haben  also  13  Tonarten  zu  notiren,  von  denen  zwei  auf  Einer  Tonhöhe 
stehen:  dazu  brauchen  sie  nicht  IS  Tonhöhen,  wie  wir,  sondern  19,  und  haben  also  nicht,  wie  wir, 
sechs,  sondern  nur  fünf  unveränderliche  Tonhöiien.  Dies  sind  eben  jene  fünf,  bisher  zum  Un- 
terschiede von  den  übrigen  schwarz  gedruckten  Noten,  unter  denen  sich,  wie  aus  dem  bisher 
Gesagten  einleuchtet,  jedenfalls  d,  a  und  g  befinden.  Was  für  Töne  die  beiden  andern  sind, 
hängt  davon  ab,  welche  vier  aus  jenen  sechs  Tonarten  gewählt  werden,  die  vorher  als  je  zwei  auf 
Einer  chromatischen  Tonhöhe  befindlich  bezeichnet  wurden.  Setzen  wir  nun  diese  fünf,  unver- 
änderliche Tonhöiien  bezeichnenden  (schwarzen)  Noten  des  Griechischen  Svstenis  in  iiu'  richtiges, 
aus  den  Scalen  eich  ergebendes  Intervallenvcrhältuiss,  und  schreiben  ihnen  fünf  in  demselben  Liter- 
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vallenverhältniss    stehende    Töne    zu,   unter   denen   sich  d,  g  und  «  befinden,    so  kann  dies  nur  auf' 
folgende  drei  Arten  geschehen: 
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indem  man  beim  Durchprobiren  aller  Tonhöhen  sonst  nie  fünf  solche  erhält ,  unter  denen  sich  d, 
g  und  a  befinden.  Dass  mm  von  diesen  drei  möglichen  Annahmen  die  letzte,  durch  grössere 
Buchstaben  hervorgehobene,  die  richtige  ist,  der  gemäss  dem  H^-podorischen  Proslambanomenos 
unser  F  zukömmt,  ergiebt  sich  aus  der  nun  folgenden  Betrachtung  der  unteren  oder  Instru- 
mentalnoten. 

Von  den  Instrumentakioten  sind  zuvörderst,  ebenso  wie  bei  den  Vocabioten,  die  Zeichen 
der  obersten  neun  Stufen  der  chromatischen  Tonfolge,  d.  h.  die  obersten  dreizehn  Noten,  denen  der 
nächst  tiefern  Octave  gleich,  imd  nur  durch  einen  Accent  von  ihnen  unterschieden,  und  können 
daher  vor  der  Hand  übergangen  werden.  Stellen  wir  aber,  von  der  nächst  folgenden  anfangend, 
die  übrigen  nach  der  alphabetischen  Ordnung  der  sie  begleitenden  Vocahioten  hinter  einander  auf, 
so  erhalten  wir  folgende  Eeilie,  welcher,  der  Deutlichkeit  wegen,  statt  der  Vocakoten  die  entspre- 
chenden Buchstaben  des  kleinen  Griechischen  Alphabets  übergesetzt  smd. 
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Hierauf  kommen  nur  noch  zwei  Zeichenpaare,  nämlich  HT  und  j]Cl,  welche  hier,  da  sie  dem 
in  die  Augen  fallenden  Gesetze,  nach  dem  die  übrigen  geordnet  sind,  nicht  mehr  folgen,  und 
offenbar  in  den  Instrumentahioten  niu-  Wiederholungen  der  darüberstehenden  Vocalnoten  enthalten,  aus- 
gelassen sind.  Bei  den  hier  verzeiclmeten  48  Instrumentahioten  aber  zeigt  sich  deutlich,  dass  immer 
drei  hintereinander  folgende  zusammengehören,  welche  deshalb  jedesmal  an  einander  gerückt  sind 
so  dass  16  solche  Verbindungen   von  je  drei  Zeichen  entstehen,  die  von  der  Höhe  nach   der  Tiefe 
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mit  übergeschriebenen  Ziffern  gezählt  sind.  Denn  von  diesen  16  Nummern  sind  zehn  so  einge- 
richtet, dass  eüie  jede  immer  ein  imd  dasselbe  Zeichen ,  nur  in  verschiedenen  Richtungen,  enthält ; 
imd  zwar  stehen  immer  die  beiden  äussersten  Zeichen  jeder  Nummer  gerade  in  entgegengesetzter 
Richtimg,  imd  kehren  sich  gleichsam  den  Rücken  zu,  während  das  mittlere,  wenn  man  sich  die 
beiden  äussersten  als  stehend  denkt,  umgelegt  erscheint.  Bei  den  andern  sechs  Nummern,  nämlich 
bei  1.  2.  3.  6.  11.  und  15.,  ist  dies  zwar  nicht  der  Fall,  indem  hier  immer  eins  der  drei  Zeichen 
von  der  Gestalt  der  beiden  andern,  unter  sich  gleichen,  abweicht;  aber  eine  gewisse  Aehnllchkeit, 
die  in  den  Nummern  6.  11.  und  15.  auch  dieses  dritte  Zeichen  mit  den  beiden  andern  hat,  ferner 
der  Umstand,  dass  das  Alphabet  der  obem  Zeichen  jedesmal  mit  einer  neuen  Zeichenverbindimg 
anfängt,  und  dass  die  oberhalb  No.  1 .  beginnende  Wiederholung  der  Noten  der  tiefem  Octave  auch 
keine  Verbindung  von  drei  Zeichen  zerreisst,  und  endlich  die  Analogie  der  10  ganz  gleichmässig 
eingerichteten  Nummern ,  zeigen  deutlich ,  dass  hier  eine  durchgehende  Eintheilung  der  ganzen 
Reihe  in  Nummern  von  je  drei  Zeichen  stattfindet.  Nennen  wir  nun,  nach  Aideitung  der  von  der 
Höhe  nach  der  Tiefe  gehenden  alphabetischen  Ordnung  der  begleitenden  Gesangnoten,  bei  jeder 
Nummer  das  in  der  obigen  Zusammenstellung  links  stehende  Zeichen  das  höchste,  das  folgende 
das  mittlere  und  das  rechts  stehende  das  tiefste,  so  bilden  die  sechzehn  tiefsten  folgende  diato- 
nische Tonleiter: 
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In  dieser  Scale  befinden  sich  die  sämmthchen  bisher  schwarz  gedruckten  Noten,  d.  h.  die  in  jeder 
Octave  vorkommenden  fünf,  durch  einerlei  Zeichen  ausgedrückten,  unveränderlichen  Tonhöhen,  denen 
hier,  zum  Unterschiede  von  den  übrigen,  halbe  Noten  gegeben  sind,  und  ausserdem  nur  noch  die 
rothen  Zeichen  der  Tonhöhen  c  und  _/".  Setzen  wir  nun,  wie  es  in  der  folgenden  Tabelle  geschehen 
ist,  unter  diese  Reihe  der  16  tiefsten  Zeichen  eine  zweite,  die  aus  den  1()  mittlem  Zeichen 
besteht,  und  darunter  wiederum  eine  dritte,  welche  ebenso  aus  den  1()  höchsten  Zeichen  besteht, 
so  sind  die  mittlem  gerade  jene  (bisher  mit  grüner  Farbe  gedruckten)  Noten,  von  denen 
es  sich  aus  den  Scalen  zeigte,  dass  sie  nur  zu  Limmaschritten  von  der  nächst  tiefem  Stufe  ge- 
l)raucht  wurden.  Man  sieht,  dass  dieser  Limmaschritt  immer  durch  Umlegen  der  ursprünghchen 
Note  ausgedrückt  wird,  z.  B.  G  —  Js  wird  ausgedrückt  durcli  £  —  co,  // —  C  diucli  h  —  X,  und 
so  immer.  Es  sind  also  die  mittlem  Zeichen  lauter  Noten,  die  wir  durch  Bcen  ausdrücken  würden, 
(denn  so  bezeichnen  wir  den  Limmaschritt  nach  oben)  ausser  den  beiden  //  —  c  und  e  —  f,  welche 
schon  in  der  Reihe  der  oiine  Vorzeichnung  geschriebenen  Noten  liegen.  Somit  geiiören  zwar  alle 
übrigen  mittlem  (grünen)  Zeichen  lauter  von  den  tiefsten  Zeichen  verschiedenen  Tonhöhen  an;  die 
mittlem  Zeichen  für  r  und  f  aber  sind  ganz  gleichbedeutend  den  Noten  von  r  und  f  in  der  Reihe 
der  tiefsten;  z.  B.  —  E  's*  ganz  gleich  hoch  mit  V  X;  lieido  sind  der  LinuuascJiritt  von  //,  d.  i.  von 
Wh;  und  so  alle  andern  c  und  f.  Die  unter  diese  mittlere  Reihe  gesetzten  höchsten  16  Zei- 
chen 
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chen  endlich  sind  lauter  bisher  roth  gedruckte  Xoten,  uhd  jede  ist  die  auf  gleicher  chromatischer 
Tonhöhe  mit  der  zugehörigen  mittlem  stehende  Note.  Es  sind  lauter  Noten,  die  wir  mit  Kreuzen 
ausdrücken  würden.  Denn  z.  B.  von  e  aus  (TF)  bildet  den  Ganztonschritt  aufwärts  7?j,  welches 
um  ein  Limnia  und  eine  Apotome  höher  ist  als  e.  Ges  ( Y  "^ )  ist  nur  um  zwei  Limmen  höher  als 
e  ("1  r)j  folghch  ist  das  um  einen  Ganzton  (ein  Limma  und  eine  Apotome)  höhere,  mit  ges,  d.  i. 
Y  < ,  auf  einerlei  chromatischer  Stufe  stehende  Zeichen  X  A  unserm  ßs  gleich ;  und  so  ist  es 
mit  allen  übrigen.  Hieraus  ergiebt  sich  also  die  bisherige  Uebertragung  der  Griechischen  Noten 
in  unsere,  der  gemäss  der  Hypodorische  Proslambanomenos  unser  F  ist,  als  nothwendig,  indem 
jede  der  beiden  andern,  pag.  37  als  möghch  gesetzten,  Annahmen  nicht-ursprüngliche  Noten  in  die 
.Uebertragung  der  tiefsten  Zeichen  biingen  würde,  welche  sich  jetzt  als  die  ursprünglichen  bewährt 
haben,  von  denen  die  andern  als  Limma-  und  Apotomeerhöhungen  abgeleitet  sind.  Denn  nach  der 
jVnnalmie,  die  <P  F  =  ''  setzte,  würde  b,  und  nach  der,  welche  cp  p  =r  y^  setzte,  würden  b  und  es 
in  die  Reihe  der  m-sprüngbchen  Noten  kommen,  wie  man  aus  diesem  nach  jenen  Annahmen  über- 
tragenen Theile  der  Scale  sieht: 
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Damit  die  Tabelle  pag.  39  alle  in  den  Scalen  vorkommenden  Noten  cntlialte,  sind  ihi-  noch 
die  oberhalb  und  unterhalb  des  Bereichs  der  48,  aus  16  Numuiem  gebildeten  Noten  sich  anschlies- 
senden Zusätze  beigefügt.  Der  Zusatz  oberhalb  enthält  alle  durch  Accente  in  eine  höhere  Oc- 
tave  versetzte  Noten;  da  einige  der  höchsten  derselben  in  den  Alypischen  Scalen  nicht  vorkommen, 
so  sind  sie  auch  hier  ausgelassen,  imd  ihre  Stellen  nur  durch  die  entsprechenden  neuem  Noten 
bezeichnet.  Der  Zusatz  unterhalb  enthält  die  zwei  unterhalb  jener  16  Nummern  vorkommenden 
Noten,  die,  von  der  Analogie  derselben  abweichend,  niu-  die  Buchstaben  der  Gesangnoten  fortsetzen, 
imd  statt  der  Instrmnentalnoten  die  Gesangnoten  in  umgekehrter  Stellung  bei  sich  haben.  Dies 
abweichende,  durch  die  zufällige  Aehnlichkeit  der  Noten  von  G  (3  £)  veranlasste  Verfalu-en  ver- 
räth  einen  spätem  Ursprang  dieses  tiefsten  Theils  des  Systems.  Auch  hier  sind  die  in  den  Alypi- 
schen Scalen  nicht  vorkommenden  Noten  ausgelassen ,  und  an  ihre  Stelle  nur  die  neuern  Noten 
gesetzt.  Die  der  Note  ges  in  Klammern  beigefügten,  gleichfalls  im  Ali/pius  nicht  vorkommenden, 
Noten   t-  -3    werden  in  eiuer  nachher  zu  erwähnenden  Stelle  des  Gaudentius  angeführt. 

Das  Griechische  Notensystem  ist  also  dem  unsrigen  darin  gleich,  dass  beide  von  gewissen, 
die  Töne  einer  einzigen  diatonischen  Scale  bezeichnenden  ursprünglichen  Noten  (bei  uns  den  Noten 
ohne  Vorzeichen,  bei  den  Griechen  den  weder  umgelegten  noch  umgekehrten  Noten)  ausgehen, 
und  mittelst  V^eränderungen ,  welche  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Noten  noch  erkennen  lassen 
(bei  xms  durdi  Vorsetzung  von  b  und  ; ,  bei  den  Griechen  durch  Umlegung  und  Umkehrung), 
von  einem  jeden  Tone  dieser  zum  Gnmde  gelegten  diatonischen  Scale,  sowohl  aufwärts  al-  abwärts, 
zweierlei  Halbtonschrittc  ausdrücken,    einmal    den  Limmaschritt ,   d.  h.   die  Nachahnuuig  der  schon 
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in  der  diatoniscben  Scale  vorkommenden  Intervalle  h  —  c  und  e  — f,  und  zweitens  die  Apotome, 
d.  h.  das  Intervall,  welches  der  Rest  des  Limma  vom   Ganzton  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  unserer  Notinuigsmethode  und  der  der  Alten  besteht  aber  in 
folgendem:  Wir  sehen  die  Limmaerhöhung  als  einen  Schritt  nach  der  nächst  höhern  (in  -vielen 
Fällen  durch  Vorzeichnung  veränderten)  Stufe  der  ursprünglichen  diatonischen  Keihe  an,  z.  B.  die 
Limmaerhöhung  von  d  bezeichnen  wir  mit  es,  d.  h.  mit  der  durch  Vorzeichnung  vertieften,  in  der 
ursprünglichen  diatonischen  Reihe  auf  d  folgenden  Stufe  e ;  also  der  Limmaschritt  von  e  ist  c  —  des, 
von  g  ist  er  g  —  as  u.  s.  w. ;  und  wir  haben  darin  vollkommen  Recht ;  denn  der  hierdurch  nach- 
geahmte Limmaschritt  h  —  c  und  e  —  /'  ist  ja  auch  ein  Uebergang  von  einer  ursprünghchen  Stufe 
der  diatonischen  Scale  zur  folgenden.  Auch  können  wir  diese  Bezeichnungsart  consequent  durch- 
führen ,  so  weit  wir  wollen ,  imd  also  Limmaschritte  machen  wie  as  —  hh ,  fes  —  gesges  u.  s.  w. 
Die  Alten  hingegen  sehen  diesen  Limmaschritt  nach  oben  als  eine  (wenn  man  ihren  Sinn  durch 
unsere  Kunstausdrücke  wiedergiebt)  durch  Vorzeichnung  geschehende  Erhöhung  des  Tones  an, 
von  dem  aus  er  geschieht.  Wenn  sie  also  z.  B.  von  g  aus  um  ein  Limma  höher  schreiten  wollen, 
so  gehen  sie  nicht  wie  wir  nach  der  folgenden  Note  der  ursprünglichen  Reihe,  nach  u,  das  wir, 
da  es  zu  hoch  ist,  durch  Vorzeichnung  in  as  vertiefen,  sondern  sie  bleiben  auf  der  ursprüng- 
lichen Stufe  g,  und  erhöhen  diese  durch  etwas,  was  wir  Vorzeichnung  nennen  würden,  nämlich 
durch  eine  U  m  1  e  g  u  n  g  der  Note ;  und  wenn  also  £  ihr  Zeichen  für  g  war ,  so  lieisst  die 
Limmaerhöhung  u) ,  war  es  F  ,  so  heisst  die  Limmaerhöhung  Ll.  So  ist  bei  ilinen  c  —  des  = 
E  —  hi,  d  —  es  ^  \-  —  i.  u.  s.  w.  Die  unsern  Bnoten  entsprechenden  Limmaerhöhungen  des 
Griechischen  Systems  werden  also  durch  ein  dem  unsrigen  gerade  entgegengesetztes  Verfahren 
gemacht.  Dagegen  sind  die  Apotomeerhöhungen  des  alten  Systems  ganz  den  imsrigen  gleich,  uifd 
die  Umkehrung  der  Note  ist  genau  dasselbe ,  was  unser  Kreuz  ist ;  beide  erhöhen  die  Note, 
mit  Erinnerung  an  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  um  eine  Apotome,  also  g  —  gü  =  £  —  3  ;  ^i  — 
/»>=!-,  —  p|  ;  c  —  eis  —  E  —  3  •  Während  w  i  r  also  durch  unsere  zweierlei  Vorzeichnun- 
gen dieselbe  ursprüngliche  Note  einmal  vertiefen  durch  ein  b ,  imd  einmal  erhöhen  durch  ein  jf, 
erhöhen  die  Alten  dieselbe  ursprüngliche  Note  zweimal;  einmal  um  ein  Limma  durch  Umlegen, 
und  dann  um  noch  ein  Komma,  d.  h.  im  Ganzen  um  eine  Apotome  durch  Umkehren,  und 
machen  z.  B.  aus  g'  =  £  einmal  as  =  w,  und  einmal  gis  =  3,  und  so  alle.  Wenn  hierbei  sechs 
der  ursprünglichen  sechszehn  Noten  einige   Unregelmässigkeiten   erleiden,  nämlich  diese 

a     b    ais  e     f   eis  c    des  eis         |  f   ges  fis  g    as  gis  a    b   ais 
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so  sind  die  abweichenden  Gestalten  an  den  drei  tiefern  Stellen  (links  vom  Strich),  nämlich  (-)>  t 
und  r|  wohl  nur  zufällig  durch  Nachlässigkeit  im  Schreiben  entstandene  und  nachmals  durch  die 
wörtliche  Beschreibung  fixirte  Entstellungen,  wie  z.  B.  r\  offenbar  nur  eine  Versteifung  der  Zei- 
chen fi  und  2\  ist,  die  dann  dadiu'ch  fest  wurde,  dass  man  diese  Figuren  mit  einem  Delta,  und 
jene  mit  einem  Pi  verglich.  Auch  haben  für  b.  in  den  nachher  anzuführenden  Noten  des  Aristides 
(ixiintiliajius  die  Handscliriften  immer  das  regelmässige  ~1-  Die  Abweichungen  aber  an  den  drei 
höchsten  Stellen  des  Systems  (rechts  vom  Strich)  werden  sich  pag.  46  auf  eine  andere  Art  erklären. 
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Die  so  in  verschiedene  Lagen  gebrachten  Zeichen  heissen  in  den  wörtlichen  Besclureibungen 
zwar  nicht  immer  (besonders  dann  niclit,  wann  die  Form  der  zusammengehörenden  Zeichen  sich 
verändert  hat),  aber  doch  gewöhnlich,  äv£3-:pau.|j.£vo(  (umgelegte)  und  d-sitpajiusva  (umge- 
kehrte). Für  den  Ausdruck  (zvsa-:pa[j.;x£vov  (umgelegt)  finden  sich  auch  bei  einigen  Zeichen 
die  im  'Wesentlichen  gleichbedeutenden  Ausdrücke  G-nov  (liegend)  und  ^Xotyiov  (schräg).  Um 
zu  übersehen,  in  wie  weit  diese  Ausdrücke  im  ganzen  Notensystem  consequent  gebraucht  sind, 
folart  hier  eine  Zusammenstellung  derselben: 
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Wenn  man  also  von  den  sechs  Zeichen  absieht  (2,  6,  11,  14,  15,  16),  wo  die  veränderte  Gestalt 
auch  auf  die  Beschreibung  gewirkt  hat,  findet  man  die  Ausdrücke  überall  richtig  gebraucht.  Bei 
7  ist  f,jxt;xlj  0£;tov  nur  eine  natürhche  Abkürzung  des  Ausdrucks  T^ixtixO  äpi37£pov  ä7:£3Tpot(x(x£vov. 
Bei  5  müsste  eigentlich  1  -X^yiov  ävsoxpaixujvov  stehen,  was  an  einer  Stelle  in  einer  Hand- 
schrift auch  steht,  aber  dafür  das  o(V£3Tpo(uix£voy  verdrängt  hat.     Dasselbe  ist  bei  12  der  Fall. 

Hiemach  dürfte  man  ^-iellcicht  mit  "Wahrscheinlichkeit  die  ims  von  den  Alten  nicht  überlie- 
ferten alten  Namen  für  dies,  unserer  Vorzeichnung  entsprechende,  Verfahren  herzustellen  glauben, 
wenn  man  das  die  Limmaerhöhung  ausdrückende  Umlegen  der  Zeichen  Anastrophe,  und  das 
die  Apotomeerhöhung  ausdrückende  Umkehren  Apostrophe  nennte,  welcher  letztere  Ausdruck 
dann  dem  Sinne  nach  soviel  hiesse,  als  imser  Kreuz  vor  der  Note. 

Die  Folgen  dieser  zur  Hälfte  von  uns  abweichenden  Art,  die  \'erändermigcn  der  ursprüng- 
lichen Tonhöhen  zu  bewirken,  sind  diese: 

1)  die  schon  pag.  38  erwähnte,  dass  die  Limmaerhöhungen  der  Noten  von  e  und  h  ganz 
gleiche  Höhe  haben  mit  den  ursprünglichen  Noten  für  /  und  r.  Wenn  also  die  Tabelle  des  neuem 
Systems  pag.  35   in  jeder  Octave  21  Noten  für  ebensoviel  verschiedene  Tonhöhen  zeigt,   so  enthält 
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die  Tabelle  des  Griechischen  Systems  pag.  39  zwar  auch  21  verschiedene  Noten  in  jeder  Octave 
es  fallen  aber  an  2  Stellen  immer  2  Zeichen  auf  einerlei  Tonhöhe,  und  es  sind  nur  19  verschie- 
dene Tonhöhen;  es  fehlen  nämhch  die  Tonhöhen /ej  und  ces,  für  welche  die  AJten  gar  keine  Zei- 
chen haben,  weil  sie  die  Limmaerhöhungen  niu?  von  ursprünglichen  Tönen  machen  können;  fes 
und  CM  wären  aber  Limmaerhöhungen  von  es  und  ä,  welche  selbst  schon  Limmaerhöhungen  sind. 
Diese  19  Tonhöhen,  nämlich  7  ursprüngliche,  7  durch  Kreuz-  und  5  durch  Bvorzeichnungen 
gebildete  sind  es  eben,  aus  denen,  wie  sich  oben  ergab,  die  12  Mollscalen  so  gebildet  werden  kön- 
nen, dass  man  in  den  Btonarten  bis  Fmoll  (Griechisch  mit  5  B)  und  in  den  Kreuztonarten  bis 
Aismoll  (mit  7  Kreuzen)  schreitet,  wobei  die  unveränderlichen  Tonhöhen  d,  e,  g,  a  und  h  sind; 
dem  gemäss  musste  also  auf  Blatt  1  und  2  der  Beilagen  die  Hyperdorische  Tonart  als  Dismoll, 
nicht  als  Esmoll,  und  die  Dorische  als  AismoU,  nicht  als  BmoU  geschrieben  werden. 

2)  Die  Bezeichnung  des  Limmaschrittes  durch  Umlegimg  der  ursprünglichen  Noten,  statt 
durch  einen  der  Analogie  der  m-sprünglichen  diatonischen  Scale  gemässen  Uebergang  zur  folgenden 
Stufe,  bringt  den  Uebelstand  mit  sich,  dass  die  Griechen  ihre  Tetrachorde  auf  ungleiche  Weise 
notiren  müssen ;  nämhch  diejenigen ,  deren  tiefster  Ton  eine  m-sprüngliche  Note  hat ,  notiren  sie, 
abweichend  von  ims,  nur  mit  dreierlei  Noten  (deren  Eine  in  doppelter  Gestalt  gebraucht  wird), 
während  sie  doch ,  gleich  uns ,  diejenigen ,  deren  tiefster  Ton  eine  durch  ein  Kreuz  (d.  i.  Umkeh- 
rung) erhöhte  Note  ist,  dm-ch  viererlei  Noten  notiren  müssen,  z.  B. 

abweichend  von  unserer  Art:  unserer  Art  gemäss: 
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Zu  dieser  Ungleichheit  in  der  Notirung  ganz  gleicher  Verhältnisse  kömmt  ausserdem  noch  der 
Uebelstand,  dass  die  Griechen  auch  in  der  Amollscale,  die  bei  uns  lauter  ursprüngliche  Noten 
enthält,  und  also  die  Tonart  ohne  Vorzeichnmig  ist,  zu  Vorzeichnungen  (mit  uns  zu  reden)  schrei- 
ten müssen ,  indem  sie  die  Intervalle  h  —  c  und  e  —  f  auch  hier  nicht  einmal  als  die  natürlichen 
Limmaschritte  der  m'sprünglichen  diatonischen  Scale  darstellen,  sondern  die  Töne  c  und  /  als 
Limmaerhöhungen  von  /(  imd  e;  daher  hat  die  Hypolydische  Tonart  (AmoU)  an  beiden  Stellen 
jeder  Octave  grüne  Zeichen,  V  X,  R  L  u.  s.  w. ;  und  somit  können  sie  keine  Tonart  ohne  Vor- 
zeichnung (Umlegung  oder  Umkehrung)  schreiben. 

3)  Da  nun  die  durch  Limmaerhühung  entstandenen  (grünen)  Noten  hauptsächlich  geeignet 
waren,  den  Schritt  vom  ersten  zum  zweiten  Tetrachordton  auszudrücken,  und  diesen  letztem  Ton 
als  eine  Limmaerhöhung  des  erstem  dem  Auge  deuthch  darzustellen  (durch  h  X ,  EU)  u.  s.  w.),  so 
ging  man  noch  weiter,  und  kehrte  die  Sache  gerade  zu  um,  indem  man  diese  umgelegten  (grünen) 
Noten  ausschliesslich  nur  zu  diesem  Zweck  verwendete,  jeden  anderen  Ton  der  Scale  aber,  der 
nicht  die  Limmaerhöhimg  seines  vorhergehenden  war,  wenn  er  nicht  auf  eine  der  unveränderlichen 
Tonhöhen  fiel,  mit  umgekehrten  (rothen)  Noten  bezeichnete,  welcher  Gebrauch  sich  bei  der  ersten 
Betrachtung    von   Blatt    1    und    2    der  Beilagen  als    ein  ganz   mechanisch  aber  consequent  durch- 
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geführtes  Gesetz  ergab.  Dies  heisst  freilich  nichts  anderes,  als  die  Alten  brauchten  ihre  Noten 
nicht  immer  auf  eine  der  wahren  Tonhöhe  entsprechende  Weise,  sondern  bildeten  (wie  auch  wir  in 
der  Praxis,  nicht  aber  in  der  Notirung  thun)  eine  temperirtc  chromatische  Reihe  von  1-2  Stufen  in 
der  Octave ,  zu  deren  Notirung,  wiewolil  eigentlich  nun  blos  1 2  Zeichen  für  jede  Octave  hingereicht 
hätten,  sie  dennoch  die  Behufs  der  akustisch  genauen  Bezeichnung  nötliigen  doppelten  Zeichen  bei- 
behielten, aber  so,  dass  sie  sie  nach  einem  andern,  die  wahren  Tonhöhen  nicht  berücksichtigenden, 
sondern  nur  den  Unterschied  der  Halb-  und  Ganzton  -  Fortschritte  recht  deutlich  machenden  Ge- 
setze gebrauchten.  Hierdurch  ist  es  also  geschehen,  dass  ihre  Notirung  an  einigen  (jedoch,  wie 
sich  zeigen  wird,  nur  wenigen)  Stellen  des  Systems  von  unserer,  die  akustischen  Verhältnisse 
genau  berücksichtigenden  Notirung  abweicht.  Da  sie  nun  zur  Durchführung  dieses  Gesetzes  für 
keine  der  zwölf  Stufen  dieser  chromatischen  Tonfolge  mehr  als  zwei  Zeichen  nöthig  hatten,  so 
setzten  sie  für  die  diatonischen  Scalen  je  eins  der  drei  Zeichen  ausser  Gebrauch,  die  ihr  Noten- 
system, zufolge  seiner  Construction,  auf  den  Stufen  c  und /"  hat,  von  denen  auf  der  Tonhöhe/" 
zwei  für/',  und  eins  für  eis,  und  auf  der  Tonhöhe  r  zwei  für  c,  und  eins  für  /i/'s  vorhanden  sind; 
und  zwar  konnten  sie  ihrer  Methode  gemäss  keine  anderen  Zeichen  als  die  von  eis  imd  Ais 
abschaffen,  so  dass  sie  für  jede  dieser  beiden  Stufen  gerade  die  beiden  beibehielten,  welche 
akustisch  ganz  gleichbedeutend  sind,  während  doch  die  Zeichen  der  fünf  übrigen  doppelt  bezeich- 
neten Tonstufen  ursprünglich  akustisch  verschiedene  Höhen  (ßs  und  ges  und  dergl.)  ausdrücken. 
Von  der  Nothwendigkeit  dieser  auf  den  ersten  Anblick  seltsam  scheinenden  Wahl  überzeugt  man 
sich,  wenn  man  eine  der  betreffenden  Stellen  des  Notensystems  darauf  prüft,  z.  B. 
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Denn  da  bei  der  ganzen  Notirung  der  Alten  die  umgelegten  Zeichen  (wie  hier  X.  L  und  <) 
nicht  anders  gebraucht  werden,  als  zum  Ausdruck  des  Limmaschrittes  von  dem  zu"-ehöri"-on 
ursprünglichen  Zeichen  (wie  z.  B.  das  Linuna  d  —  es:  hX),  so  mussten  sie  das  Zeichen  A  bei- 
behalten, um  den  Limmaschritt /" — ges  z=  A  <  zu  bezeichnen;  eben  so  aber  auch  das  Zeichen 
L  zur  Notirung  des  Limmaschrittes  e  —  /"  =  FL,  wodurch  also  um-  das  Zeichen  von  eis  ( t. ) 
entbehrlich  wurde;  und  so  ist  es  auf  allen  F-  und  C-Stufen. 

Durch  dieses  Ausscheiden  der  Zeichen  für  /lis  und  eis  werden  also  die  Griechischen,  zur 
Notirung  der  diatonischen  Scjile  gelirauclitcn  Zeiclnn  auf  l!l  in  jeder  Octave  reducirt,  welche  ihrer 
eigentlichen  (in  der  Praxis  niclit   immer  beibehaltenen)  Bedeutung  nach  zu  unscrn  (paic.  ^'i  zusam- 
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mengestellten)  21  Xoten  der  Octave  sich  so  verhalten,  dass  dem  Griechischen  Notensystem  nicht 
nur  die  Töne  ces  und/^j,  sondern  auch  his  und  eis  fehlen,  die  Töne  c  und /' aber  dagegen  jeder 
zwei  akustisch  gleichbedeutende  Zeichen  haben.  Somit  würde  man,  um  die  Vergleichung  der 
alten  Xotirung  mit  der  unsrigen  nocii  anschaulicher  zu  machen,  die  für  den  Zweck  der  bisherigen 
Erörterungen  gebrauchten  Farben  dahin  ändern  müssen,  dass  man  die  doppelten  Zeichen  der  Ton- 
stufen c  und  /,  welche  bisher  durch  grün  und  roth  unterschieden  waren ,  beide  schwarz  darstellte ; 
dann  würden  alle  schwarzen  Zeichen  den  sieben  Untertasten  unsers  Claviers  entsprechen,  und  die 
farbigen  den  fünf  Obertasten,  und  zwar  die  rothen,  wenn  sie  durch  Kreuzvorzeichnung,  und  die 
grünen,  wenn  sie  durch  Bvorzeichnung  ausgedrückt  werden.  Dies  ist  auf  Blatt  4  der  Beila- 
gen geschehen,  welches,  der  leichtem  Uebersicht  wegen  nur  zwölf  Mollscalen,  jede  von  dem 
Umfang  einer  Octave  enthält,  indem  sich  in  den  übrigen  Octaven  alle  Verhältnisse  genau  wieder- 
holen. Durch  diese  Tabelle  soll  nämlich  dem  Auge  übersichtlich  gemacht  werden,  wo  und  wie 
oft  die  Griechische  Notirung  der  eigentlichen  Tonhöhe  der  zu  bezeichnenden  Töne  nicht  entspricht. 
Hier  sieht  man  mm,  dass  diese  Abweichungen  nicht  sehr  zahlreich  sind,  wodurch  es  begreiflich 
wird,  wie  die  Alten  sich  lieber  einige  akustische  Ungenauigkeiten  im  Xotiren  erlauben  wollten. 
die,  wenn  man  einmal  temperirte,  praktisch  keinen  Nachtheil  hatten,  ehe  man  einen  Gebrauch  der 
Zeichen  aufgab ,  der  gerade  praktisch  viel  Anschauliches  gewährt.  Es  sind  also  in  dieser  Tabelle 
alle  schwarzen  Zeichen  akustisch  richtig  gebraucht,  so  lange  sie  für  neuere  Noten  ohne  Vorzeichnung 
stehen,  alle  grünen  richtig,  so  lange  sie  für  unsere  Noten  mit  Bvorzeichnungen ,  und  alle  rothen 
richtig,  wenn  sie  für  Noten  mit  Kreuzvorzeichnungeu  stehen.  Hiernach  sieht  man,  dass  in  G-, 
Gis-,  A-,  H-,  Cis-,  D-,  E-  und  Fis-moll  nirgends  die  wahre  Tonhöhe  durcli  die  alte  Notirung 
verletzt  ist ;  dagegen  sind  falsch  notirt 

in  AiHuoll  die  Töne  His,  Cis,  Eis  imd  Fis, 

in  Cmoll  der  Ton : B, 

in  Dismoll  die  Töne:  .     .     .      Eis  und  Fis, 

in  FmoU  die  Töne; B  und  Es. 

Die  Griechische  Notirung  enthält  also  im  Ganzen  neun  Verstösse  gegen  den  genauen  Ausdruck 
der  wahren  Tonhöhe.  Nim  bestehen,  wenn  1'2,  je  7  Tonhöhen  enthaltende  Mollscalen  gebildet 
werden,  diese  sämmtlichen  Scalen  aus  S4  Tönen,  und  es  kömmt  in  ihnen  jede  der  1-2  chromati- 
schen Stufen  Tmal  vor;  von  diesen  12  chromatischen  Stufen  sind  6  immer  richtig  bezeichnet,  drei 
sechsmal  richtig  und  einmal  falsch,  und  drei  fünfmal  richtig  und  zweimal  falsch;  überhaupt  also 
steht  75mal  die  richtige  Bezeichnung  imd  9mal  eine  falsche. 

Die  Art  und  Weise,  wie  den  Instrumentalnoten  die  Gesangnoten  beigefügt  sind,  fordert  zu 
einigen  Vermuthungen  über  die  Entstehung  und  allmähhche  Ausbildung  des  ganzen  Notensystems 
auf.  Zuerst  ist  es  aus  dem  Bisherigen  unzweifelhaft,  dass  die  tiefsten  (weder  umgelegten  noch 
umgekehrten)  Insfrumentalnoten  die  ältesten  Noten  sind,  die  erst  später,  nachdem  das  Bedüi-fniss 
der  Modulation  in  andere  Tonarten  entstanden  war ,  die  Limmaerliöhungen  durch  Umlegen ,  und 
die  Apotomeerhühungen  durch  Umkehren  erfuhren,  worauf  dann  endlich  die  Gesangnoten  beigefügt 
worden  sind.     Die  älteste  notirte  Scale  war  also  irgend  ein  Theil  dieser: 
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deren  zwei  oberste  Stufen  aber,  g  und  a,  sich  sogleich  als  ein  erst  nach  der  Einführung  der 
GesanfTiotcn  gemachter  Zusatz  ergeben,  einmal  dadurch,  dass  das  Alphabet  der  Gesangnoten  nicht 
oben  bei  «,  sondern  bei  /"  anfängt,  und  zweitens  durch  die  Gestalt  ihrer  Insfrumentalnoten.  Denn 
diese  sind  augenscheinlich  das  umgelegte  und  umgekehrte  Zeichen  von  /",  nämUch  von  N ,  und 
hatten  doch  wohl  Anfangs  nach  der  Analogie  aller  übrigen  diese  Bedeutung: 

f:   N  ges  :   Z  fis  :    M- 

Als  man  nun  das  System  über  /  hinaus  durch  g  und  a  verlängerte,  nahm  man  sie  für  diese  neuen 
Töne  imd  gab  den  Limma-  und  Apotomeerhöhimgen  dieser  drei  höchsten  Stufen  die  sehr  abwei- 
chenden Noten:  /  \,  —  V  />  —  AK-  Als  Gesangnoten  wählte  man,  genau  nach  der  Axia- 
lo"ie  des  schon  notirten  Scalentheils,  die  sechs  letzten  Buchstaben  des  AJphabets  von  T  an.  Dass 
dies  erst  Geschah,  als  die  Scale  wirkhch  schon  bis  zu  ihrem  tiefsten  G  vorhanden  war,  so  dass 
ienes  T  sich  an  das  1'  der  tiefsten  Note  anschloss,  kann  nicht  als  durchaus  nothwendig  behauptet 
werden*  denn  auch  wenn  die  Scale  damals  in  der  Tieie  noch  nicht  bis  G  =  £  ging»  hätte  man 
doch  oben  mit  T  anfangen  müssen,  um  vor  dem  alten  Anfangspunkt  bei  A  mit  i2  (U)  anzulangen. 
Wie  weit  aber  auch  diese  Scale  zur  Zeit  der  Einführung  der  Gesangnoten  unterwärts 
Tercicht  haben  ma",  so  zeigt  sie  durch  ihr  unzweifelhaftes  oberes  Ende  sich  nicht  als  Griechisch, 
sondern  Asiatisch,  und  besteht  aus  Lydischen  Tetrachorden,  und  zwar  (in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung) aus  zwei  getrennten  Paaren  verbmidener  Lydischer  Tetrachorde.  Dessenungeachtet 
aber  kann  die  älteste  Notirung  ächtgriechisch  seyn ,  aber  nur  nicht  für  eine  oben  mit  /"  endende 
Scale.  Sondern,  da  man  in  frühster  Zeit  sich  mit  kurzen  Scalen  begnügte,  namentlich  der  sieben- 
saitio-en  aus  zwei  verbimdenen  Dorischen  Tetrachorden  bestehenden,  deren  Einführung  demselben 
Säneer  des  7ten  Jahrhunderts,  Terpaniler,  zugeschrieben  wird  {Etikliil  pag.  19),  der  auch  zuerst 
Rlusiknoten  beschrieben  haben  soll  {Plutarc/i  Cap.  3),  so  ist  das  einzige  derartige  in  der  obigen 
Scale  enthaltene  Stück  als  ihr  ältester  Thoil  anzusehen,  nämlich  dieses : 


•i  Ich  liabc  die  jetzt  gebräuchlichen  Zeichen  des  Saturn  und  des  Mondes  hier  hci<,'efugt ,  blos  wegen  der  auf- 
fallenden Achnlichkeit,  die  sie  mit  den  darüber  stehenden  Noten  haben,  und  weil  sie,  nach  dem,  was  man  über  Pythn- 
iroreische  Spliärenniusik  liest,  gerade  an  diese  Stellen  der  alten,  siebensaitigen  Dorischen  Scale  vollkommen  passen; 
drittens  endlich,  weil  ich  durchaus  der  von  A.  I.  IL  Vincrnl  in  der  Schrift  des  notations  scientifiiiues  i  l'ecolc  d'Alexandrio 
(revuc  Archeologii|ue,  janvier  ISib)  ausgeiäiiroclicncn  Mciimiig  liciiilliclite,  dass  die  Instnnncntalnotcn  aus  den  Zeichen 
Tür  die  nininiclsk;iri)cr  entstanden  sein  können.  Aber  ich  wage  durchaus  nicht  ins  Einzelne  dieser  VcrmuthuDg  einzu- 
gehen, und  weiss  auch  gar  nicht,  wie  alt  unsere  jetzt  gcbiäuchlichen  Zeichen  für  die  Himmelskörper  sein  mögen.     Die 
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Hierbei  darf  die  sehr  tiefe  Lage  (denn  nachmals  haben  freilich,  wie  sich  nachher  zeigen 
wird,  diese  Noten  den  Klang  vom  grossen  G  bis  zum  kleinen  /'  gehabt)  nicht  stören.  Denn  ohne 
Zweifel  hatten  diese  Noten  Anfangs  gar  keine  absolute  Tonhöhe,  sondern  gaben  nur  das  Dorische 
Verhältniss  der  Intervalle  zu  einander  an,  und  Jeder  stimmte  seine  siebensaitige  Dorische  Scale 
so  tief  oder  so  hoch,  wie  es  ihm  genehm  schien.  "Wurde  nun  diese  alte  Scale  in  Griechenland 
verlängert,  so  kann  es  nicht  wolil  anders  geschehen  sein,  als  durch  Hinzuf'ügung  noch  eines  Dori- 
schen Tetrachords  und  eines  Proslambanomenos : 


SE 
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Aber  den  obern  Zusatz  f  und  den  untern  G  hat  sie  nur  in  Asien  erhalten  können ;  von  daher  also 
zurückgekehrt  wurde  sie  von  den  Griechen  mit  den  Gesangnoten  des  Alphabets  begleitet. 

Freilich  sind  wir  hier  auf  dem  Felde  von  Muthmassungen ;  aber  man  gewinnt  nur  durch 
diese  Annahme  die  Erklärung  einer  sonst  sehr  seltsamen  Erscheinung.  Es  ist  nämlich  höchst 
auffallend,  dass  die  Griechen,  bei  denen  die  Dorische  Octavengattung  und  die  durch  sie  bedingte 
Dorische  MoUscale  (s.  pag.  11)  am  meisten  geschätzt  und  gebräuchlich  waren,  gerade  diese 
Scalen  auf  die  allerunbequemste  Art  notirt  haben,  nämlich  als  Aismoll  oder  Bmoll,  mit  lauter  ab- 
geleiteten Tonhöhen,  mit  7  Kreuzen  oder  5  Been.  Man  sollte  erwarten,  dass  dazu  die  einfachste 
imd  bequemste  Schreibung  gewählt  worden  wäre,  oder  vielmehr  von  selbst  sich  gefunden  hätte, 
nämlich  Amoll,  welches  in  der  ursprünglichen  Notenreihe  von  selbst  enthalten  war,  ohne  Vorzeich- 
nungen (durch  Umlegen  und  Umkehren)  zu  bedürfen.  Dass  dieses  natürhchste  Verfahren  aber 
in   der  That   ursprünglich   stattgefimden  hat,    dies  beweisen  die  pag.  6  mid   13  angeiülirten  älteren 


verschiedenen  Aeusscrungen,  die  sich  üher  die  Pythagoreische  Sphärenmusik  im  Cicero,  Plin'ms,  I\icomachiis,  Ceniorimis, 
Boeihius,  Achilles  Taliiis,  Manuel  Bryennius  und  dem  unächten  Schluss  des  Plolemaeus  finden,  sind  in  den  Anmer- 
kungen zum  Anonymus  pag.  90  und  91  zusammengestellt.  Wiewohl  sie  von  einander  abweichen,  so  spricht  doch  die 
Mehrzahl  von  ihnen  unzweifelhaft  von  einer  (hier  allein  denkbaren)  siebensaitigen  Dorischen  Scale,  welcher  Nicomachus 
und  Boilkius  die  Klänge  des  Saturn,  Jupiter,  Mars,  der  Sonne,  der  Venus,  des  Mercur  und  des  Mondes  von  der  Tiefe 
nach  der  Höhe  hin  beilegen,  während  freilich  Cicero  und  Brijenniiis  die  umgekehrte  Ordnung  angeben.  Vincent  geht 
von  den  in  der  kabbalistischen  Lehre  zur  Bezeichnung  der  Himmelskörper  vorkommenden  hebräischen  Buchstaben 
aus,  nämlich 

h  »03)  D  V 

Saturn         Jupiter         Mars         Sonne         Venus         Mercur         Mond, 

und  zeigt,  dass  die,  geheimnissvollem  astrologischem  Gebrauche  dienenden,  von  den  gewöhnlichen  sehr  abweichenden 
Gestalten  dieser  hebräischen  Buchstaben  grosse  Aehnüchkeit  mit  mehreru  der  Griechischen  Instrumentalnoten  haben, 
nämlich  mit  folgenden:  Z  N  H  <  K  C  F- 


Freilich  ist  die  Tonfolge :    feE3^ ^ 1 -j — ^'^^ i 


=ä=- ^==^ 


die  man  dadurch  erhält,    und   der  Umstand,  dass  die  Note    Y.    =  'J  darunter  ist,  welche  sich  oben  als  späterer  Zusatz 
zum  alten  Notensystem  zeigte,  seltsam. 
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Namen  tieferes  Phrygisch  für  HnioU  und  tieferes  Lydisch  für  Cisraoll,  welciie  Scalen 
nachmals  Ionisch  und  Aeolisch  genannt  worden  sind.  So  lange  dieses  tiefere  Phrygisch,  Hraoll, 
imd  dieses  tiefere  Lydisch,  Cismoll,  das  eigentliche  Phrygisch  und  Lydisch  war,  so  lange  wurde 
die  Dorische,  um  einen  Ton  tiefer  als  die  erstere,  und  um  zwei  Töne  tiefer  als  die  letztere  lie- 
gende MoUscale  nicht  als  AismoU,  sondern  naturgemäss  als  AmoU  geschrieben,  und  die  den  Moll- 
sealen  die  Namen  der  Octavengattungen  gebende  Nornialoctave  war  die  für  die  Dorische  Octaven- 
gattung  naturgemässe  Octave  e  —  e  ohne  Vorzeiclinung,  wie  sich  aus  der  folgenden,  nach  Art  der 
Tabelle  von  pag.  13  gemachten  Darstellung  ergicbt: 


Dorisch 


(tieferes)  Phrygisch 


(tieferes)   Lydisch : 
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Während  nun  dies  die  Notirung  in  Griechenland  war,  bildeten  die  Asiaten  dasselbe  Notensystem 
auf  ihre  Weise  aus,  wozu  sie  oben  das /"  hinzufügen  mussten,  um  Lydische  Tetrachorde  zu  haben. 
Audi  sie  drückten  natürlich  die  ihnen  geläufigen  Scalen  auf  die  einfachste  Weise  aus,  die 
Lydische  MoUscale  als  Dmoll  und  die  Hypolydische  als  Amoll,  und  waren  also  mit  ihrer  Notation 
einen  halben  Ton  höher  als  die  (iriechcn.  Diese  letzte  Art  hat  dann  bei  der  Bildung  eines  allge- 
meinen Notensvstems  die  Oberhand  behalten,  und  so  rückten  die  Griechen  mit  ihrer  Dorischen 
Scale  in  das  imbequeme  Aismoll  hinavif.  —  Nachmals  aber  hat  doch  wieder  die  Bequemlichkeit 
der  Schreibung  gesiegt,  und  \\\\  linden  in  allen  späteren  Anführungen  von  Scalen  und  Beispielen 
fast  ausschliesslich  die  Noten  der  Lydischen  Scale  (Dmoll)  gebraucht.  Mit  ihr  fängt  Ali/pius  sein 
Scalen-Verzeichniss  an ;  Iloiithius  und  der  Anonymus ,  welche  nur  Eine  Scale  als  Beispiel  beibrin- 
gen, geben  die  Lydische;  die  von  Bncr.kius  und  vom  Anonynnis  durchgenommenen  Intervalle  und 
musikalischen  Figuren  werden  mit  lauter  Lydischen  Noten  erläutert;  Arislülcs  (iuintiUniius  notirt 
die  sechs  von  ihm  aufgezählten  alten  Scalen  mit  diesen  Noten,  und  so  sind  endlich  auch  die  Hymnen 
des  Dioni/siiis,  wiewohl  sie  der  Dorischen  Octavengattung  angehören,  in  der  Lydisclicn  Mollscale 
geschrieben,  und  ebenso  der  Hymnus  des  Mrsomciles,  welcher  der  Hypophrygischen  oder  Ioni- 
schen Octavengattung  angehört. 

Eine  gewisse  Abgeschlossenheit  hat  übrigens  die  ganze  aus  zwei  Octaven  und  einem  Tone 
bestehende  Scale  der  ursprünglichen  Töne  dadurch,  dass  sie  nebst  ihren  zweierlei  Erhöhungen 
gerade  mit  zwei  Alpliabcten  bezeichnet  wird.  Es  finden  sich  daher  einerlei  Buchstaben  aus  beiden 
Alpliabeten,  wie  A  ""'1  V  »  B  und  R  ,  r  u»J  "1 ,  jedesmal  auf  einerlei  Tonstufe  solcher  zwei 
urrprünglichcr  Töne,  die  um  eine  Nonc,  sei  es  eine  grosse  oder  eine  kleine,  wie  (i  —  a,  A  —  //, 
//  —  r,  (■  —  il  u.  s.  w.  auseinander  stehen,  und  man  kann  also.  \vi  nu  man  die  Bedeutimg  eines  Buch- 
staben aus  dem  Einen  Alphabet  weiss,  die  desselben  Buclistabi'u  aus  dem   andern  .Mphabet  finden: 
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da  z.  B.  U  =  g  ist,  so  ist  [i  = /;  da  0  =  es,  d.  h.  die  Limmaerhöhung  von  (/,  so  ist  (T\ 
die  Limmaerhöhung  von  c ,  also  des ;  da  n  =  aü,  also  die  Apotomeerhöhung  von  a,  so  ist  U  die 
Apotomeerhöhung  von  G,  d.  h.  Gis ,  wie  dies  bei  der  Tabelle  von  pag.  39  in  die  Augen  fällt ;  denn 
hier  sind  die  sämmtlichen  48  Noten  in  zwei  dreizeilige  Systeme  vertheilt,  in  ein  tieferes,  welches 
die  Töne  G  —  g  nebst  ihren  Erhöhungen,  und  in  ein  höheres,  welches  die  Töne  a  bis  a  mit  ihren 
Erhöhungen  enthält,  so  dass  hier  immer  an  den  gleichen  Stellen  beider  Systeme  gleiche  Buchstaben 
(einmal  in  ursprünglicher  und  einmal  in  entstellter  Form)  als  Gesangnoten  zu  sehen  sind. 

Ferner  so  wie  die  Instrumentalnoten  durch  Ihre  Gestalt  für  die  Bezeichnung  der  kleinem 
Intervalle  viel  Anschauhches  gewähren ,  insofern  immer  ein  ursprüngliches  Zeichen  und  das  zuge- 
hörige umgelegte  (wie  |-  J- ,  F  L  und  dergl.)  ein  Limma  ausdrücken,  und  ebenso  jede  Apotome 
(wie  I — I ,  F  "^ ),  und  jedes  Komma  (wie  ±  H ,  U  D )  an  der  Gestalt  der  Zeichen  zu  erkennen 
sind,  so  ist  dies  bei  den  Vocalnoten  auf  andere  Weise  auch  der  Fall.     Hier  wird 

1)  jedes  Limma  durch  zwei  alphabetisch  auf  einander  folgende  Buchstaben  ausgedrückt, 

2)  eben  so  jedes  Komma  durch  zwei  auf  einander  folgende, 

3)  jede  Apotome  durch  Ueberspringen  eines  Buchstaben. 

Hierdurch  sieht  man  auch ,  dass  die  ursprüngUch  dreifache  Notirung  der  Tonstufen  f  und  c  für 
das  ganze  Notensystem  nothwendig,  imd  nicht  etwa  aus  einer,  bei  der  zweimahgen  Transponirung 
der  ursprünglichen  diatonischen  Tonreihe  in  ihre  Limma-  und  Apotomeerhöhungen  beobachteten, 
unnützen  Consequenz  entstanden  ist;  denn  ohne  diese  Zeichen  würden  die  erwähnten  Intervalle 
nicht  aus  der  blossen  alphabetischen  Folge  erkennbar  sein,  wie  sich  zeigt,  wenn  man  z.  B.  bei 
dem  Intervall  h  —  d  die  Zwischenstufen,  statt  der  Griechischen  Bezeichnung,  jede  nur  mit  einem 
einzigen  auf  einander  folgender  Buchstaben  zu  bezeichnen  versucht,  wie  es  hier  mit  übergeschrie- 
benen kleinen  Buchstaben  a,  ß,  -,-,  o,  s,  C,  geschehen  ist. 
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Denn  wollte  man  hiernach  jene  einzelnen  Intervalle  notiren,  so  würden  zwar  die  beiden  Kommata, 
der  obigen  Regel  gemäss,  hmtereinander  folgende  Buchstaben  haben,  von  den  drei  Limmen 
aber  nur  zwei,  denn  das  dritte  {des  —  c)  würde  einen  Buchstaben  überspringen.  Ebenso  wür- 
den von  den  drei  Apotomen  zwar  zwei  nach  der  Regel  durch  Ueberspringen  emes  Buchstaben 
ausgedi-ückt  werden,  die  dritte  aber  {eis  —  c)  würde  zwei  Buchstaben  überspringen,  wie  folgende 
Uebersicht  zeigt ,  bei  der  die  nicht  der  Regel  gemässen  Bezeichnungen  durch  Klammem  heraus- 
gehoben smd. 

Kommata:  Limmata:  Apotomen: 

£      ö        T       ß         C       2       (s-j)     .ß      «  C-  3      (^--..ß)     ,T      " 
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Dagegen  werden  beim  Ganztonschritt  zwei  Buchstaben  übersprungen,  wenn  beide  Töne 
ursprüngliche,  oder  beide  Apotonieerhöhungen  sind,  z.  B.  _/"  —  g  =  fl  'J*  /  V  ;  ßs  —  gü  = 
X  'f  tJ  T  ;  —  vier  Buchstaben,  wenn  von  einer  Linimaerhöhung  nach  einer  ursprünglichen  Note, 
oder  von  einer  ursprünglichen  nach  einer  Apotomeerhöhung  geschritten  wird,  z.  B.  es  —  /^  — 
pS-cßan;  ''  — fis  —  ~l|ia(u'!/X;  —  drei  Buchstaben,  wenn  die  Bezeichnung,  nach 
unserer  Art  zu  notiren,  fehlerhaft  ist,  z.  B.  tlis  —  y  =   ^  ■-  ji  «   fl ;  gei  —  gis  —   f   /  'f  »   T- 

Man  kann  also  jeder  in  Vocalnoten  ausgedrückten  Scale  an  der  blossen,  die  Liinmen  bezeich- 
nenden, alphabetischen  Folge  der  Noten  ansehen,  zu  welcher  Octavengattimg  sie  gehört,  dass  z.  B. 
OOpTriMAHr     eine  Hypodorische, 

R      °P      C      P      M       I       Z      E     eine  LA'dische, 

X      9P      C      O      K       I       ZA     eine  Dorische  ist,  und  dergl. 


Noiirung  des  chromatischen  und  enanuonischen  Geschlechts. 

Durch  die  bisherigen  Auseinandersetzungen  hat  sich  das  ganze  Griechische  Notensystem  als 
ein  im  Wesenthchen  dem  unsrigen  ähnliches  ergeben,  d.  h.  als  ein  solches,  das  eine  in  Halbton- 
intcrvaUen  fortschreitende  Scale  ausdrückt,  bei  der  wegen  der  doppelten  Grösse  des  Ilalbtons 
7  Stufen  der  Octave  zweierlei,  und  5  Stufen  einerlei  Tonhöhen  und  Zeichen  haben.  Es  sind  also  alle 
Griechischen  Noten  (auch  die  beiden  in  jeder  Octave  vorkommenden ,  in  den  alten  diatunischen 
Scalen  nicht  gebrauchten  Zeichen  für  Ms  und  eis)  lediglich  für  die  Notirung  diatonischer  Scalen 
und  der  in  ilmen  vorkommenden  Tonverhältnisse  eingerichtet.  Hätte  man  also  mit  Beibehaltung 
ihrer  Bedeutung  das  chromatische  und  enarmonische  Gesclilecht  notiren  wollen,  so  hätten  zwar 
für  das  chromatische,  welches  keine  kleineren  Intervalle  als  Ilalbtöne  enthält,  die  vorhandenen 
Noten  ausgereicht;  für  das  enarmonische  aber  hätten  müssen  Zeichen  erfunden  werden,  um  Vier- 
teltonerhöhungen oder  Vierteltonvertiefungen  jener  Noten  auszudrücken. 

Dieses  Mittels  aber  haben  sich  die  Alten  nicht  nur  nicht  bedient,  sondern  sie  brauchen  im 
chromatischen  und  enarmonischen  Geschlecht  auch  bei  solchen  Tonhöhen,  für  deren  Bezeichnung 
ihr  Notensystem  vollkommen  genügend  wäre  ,  die  Zeiclicn  desselben  auf  eine  ganz  abweichende 
Weise,  wodurch  für  diese  Geschlechter  eine  zwar  in  sich  consequentc,  aber  seltsam  ungeschickte 
Notirung  entsteht,  welche  liier  ain  tiefsten  Tctrachord  der  beiden  tiefsten  Tonarten  auseinander- 
gesetzt werden  soll,  Aveil  dieselben  wunderlichen  Gesetze  in  allen  andern  Tetrachorden  conse(iuent 
wiederkehren,  wodurch  sich  übrigens  die  Richtigkeit  der  Ucbcrlieferung  auch  für  diesen  Theil  der 
AJypischcn  Scalen  ergiebt. 

Zu  diesem  Ende  ist  liier  zuerst  in  den  drei  obersten  Notenlinien  der  Anfang  der  Tabelle 
von  pag.  39  wiederholt,  damit  die  eigentliche  Bedeutung  der  Zeichen  mit  der  chromatischen 
und  enarmonipclion  Notirung  verglichen  werden  kann.  Hierunter  stehen  neben  einander  die  Tctra- 
cliordc  hypaton  der  beiden  tiefsten  Tonarten  in  den  drei  verschiedenen  Geschlecliti'ni  mit  modernen 
Noten  ausgedrückt,  wo  wieder  das  einfache  Kreuz  die  Vierteltonerhöhung  bezeichnet.     Dem  chro- 
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So  alle  Tetrachorde,  die  mit  einer  ursprüng- 
lichen Note  (c,  d,  e,  /,  g,  a,  h)  anfangen. 


So  alle  Tetrachorde,  die  mit  einer  Apotome- 
erhöhung  {eis,  dis,  ßs,  gis,  ais)  anfangen. 


malischen  und  enarmonischen  Geschlechte  sind  doppelte  Eeihen  Griechischer  Noten  untergeschrieben. 
Die  oberste,  welcher  das  Wort  genau  vorgesetzt  ist,  enthält  die  Noten,  durch  welche  ihi-er 
eio-enthchen  Bedeutung  gemäss  die  Tonhöhen  bezeichnet  werden  müssten,  wobei  natürlich  füi-  die 
enarmonischen  vortiefsten  Tetrachordtöne  (Parypaten)  das  Zeichen  fehlt,  und  der  Mangel  desselben 
durch   ein  Sternchen    (*)  angedeutet    ist.     Die   zweiten  Reihen  dagegen,   denen  die  AVorte  nach 
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dem  Alypitts  vorgesetzt  sind,  enthalten  die  im  Alypius  überlieferte  Notirung.  Unter  diesen 
Noten  ist  dann  wieder,  neben  den  Worten  diatonische  Bedeutung  dieser  Zeichen,  in 
neuem  Noten  dargestellt,  welche  Töne  diese  Notirung  des  Alypius  ausdrückt,  wenn  man  seine 
Noten  nach  ihrem  gewölmlichen  diatonischen  Sinne  übersetzt. 

Bei  dieser  Notirung  verfährt  aber  Alypius  nach  zweierlei  Regeln.  Die  eine  findet  bei  allen 
Tetrachorden  statt,  welche,  wie  das  hier  dargestellte  Hypodorische  Tetrachord  hypaton,  zur 
Bezeichnung  ihres  tiefsten  Tons  eine  der  7  ursprünglichen  Noten  (c,  d,  e,  /,  g,  a,  A)  haben ;  die 
andere  bei  denen,  welche,  wie  das  hier  gleichfalls  dargestellte  Hypoionische  Tetrachord  hypaton, 
ihren  tiefsten  Ton  durch  eine  mit  einem  Kreuz  versehene  Note  (eine  Apotomeerhöhung,  umge- 
kehrte, rothe  Note)  ausgedi'ückt  haben.  Eine  mit  einem  b  versehene  Note  (Limmaerhöhung,  umge- 
legte, grüne  Note)  ist  niemals  tiefster  Tetrachordton. 

In  den  Tetrachorden  erster  Art,  wo  der  tiefste  Ton  eine  ursprüngliche  Note,  und  daher  der 
folgende  immer  seine  durch  Umlegung  bezeicluiete  Limmaerhöhung  ist ,  wird  für  den  chromatisch- 
enarmonischen  dritten  Tetrachordton  die  um  ein  Komma  höhere  Note  des  zweiten  Tons  genommen, 
und  es  wird  also  in  diesem  Falle  das  Pyknon ,  d.  h.  die  drei  untersten  chromatischen  oder  enar- 
monischen  Tetrachordtöne,  durch  Nacheinanderfolgen  der  drei  Lagen  ein  mid  desselben  Instrumen- 
talzeichens und  bei  den  Gesangnoten  durch  drei  alphabetisch  hintereinander  folgende  Buchstaben 
ausgedrückt.  Es  sehen  also  die  fünf  Pykna  der  Hypodorischen  Scale,  welche  sämmtlich  mit 
lu-sprünglichen  Noten  anfangen,  so  aus: 

g  c  f  g  c 

3bU  -mH  flYX  opTT  MAK 

£003  EliJ3  A<A  FL.'R  ^/«^ 

Bei  allen  so  eingerichteten  Tetrachorden  ist  auf  Blatt  1  und  '2  der  Beilagen  die  chromatiscli-cnarmo- 
nische  Note  in  runde  Klammem  geschlossen.  Diese  Bezeichnung  nach  sonstigem  Gebrauch  der 
Noten  übersetzt  {g  —  as  —  gis;  c  —  (ks  —  eis ;  /  —  ges  —  ßs  u.  s.  w.)  gicbt  für  das  Enarmonischc 
den  dritten  Ton  um  ein  Konuna  zu  hoch ,  und  den  zweiten  natürlich  viel  zu  hoch  an :  für  das 
Chromatische  ist  der  zweite  Ton  richtig,  der  dritte  um  ein  Limma  zu  tief;  die  nöthige  Erhöhung 
dieses  dritten  müsste  also  der  chromatische  Strich  bewirken. 

In  den  Tetrachorden  zweiter  Art  dagegen,  wo  der  tiefste  Ton  durch  eine  mit  einem  Kreuz 
versehene  oder  umgekehrte  Note,  und  daher  der  darauf  4>lgende  Ton  durch  eine  ursprüngliche 
Note  ausgedrückt  wird,  erhält  der  {■liromatisch-enarmonisehe  dritte  Ton  die  Apotomeerhöhung  der 
zweiten  Note,  so  dass  diese  Bezeichnung,  dem  wahren  Sinn  der  Noten  nach,  genau  dem  chroma- 
tischen Verhältniss  entspricht,  wenn  man  den  chromatischen  Strich  ganz  ausser  Acht  lässt;  dem 
enamionischen  Verhältniss  entspricht  sie  natürlich  gar  nicht.  In  solchen  Tetrachorden  wird  also 
das  Pyknon  nicht,  wie  bei  der  ersteren  Art,  durcii  drei  inif  einander  folgende  Gestalten  derselben 
Note  ausgedrückt,  sondern  das  erste  ist  von  anderer  Gestalt  als  die  beiden  folgenden,  welche,  mit 
Ueberspringcn  der  mittlem  (umgelegten)  Gestalt,  ein  gerades  und  ein  umgekehrtes  sind,  daher  ,an 
dieser  Stelle  die  Gesangnoten  auch  einen  Buchstaben  überspringen ;  z.  B.  die  fünf  Pykna  der 
Ilypoionischen  Scale  sehen  so  aus : 
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gis  eis  fis  gis  eis 

U9M                     r^    7    "Z  X    <P    T  TCn  KlH 

3HP  31 1  AF^  ^CD  2\    <    > 

Bei  allen  derartigen  Tetrachorden  ist  auf  Blatt  1  und  2  der  Beilagen  die  chromatisch-enarmonische 
Note  in  eckige  KJammem  eingeschlossen.  Einer  solchen  geht  also  immer  eine  schwarze  Note 
voran,  dagegen  einer  runden  eine  grüne  Note.  Es  fällt  dort  in  die  Augen,  dass  die  Hypodorische, 
Hypophrygische,  Hypolydische,  Phrygische,  Lydische,  Hyperphrygische  und  Hyperlydische  Tonart 
nach  der  ersten  Art  notirt  sind ,  dagegen  die  Hypoionische ,  Hypoaeolische ,  Aeolische  und  Hyper- 
aeolische  nach  der  zweiten ,  und  dass  die  Dorische ,  Ionische ,  Hyperdorische  und  Hyperionische 
Tetrachorde  von  beiderlei  Art  Notirung  enthalten. 

Ueberall  also  wird  die  Note,  welche  in  eckigen  Klammern  steht,  an  der  gleichen  Stelle  der 
um  ein  Limma  höhern  Tonart  nochmals,  aber  in  runden  Klammern  vorkommen,  und  folglich  das 
zweite  Mal  einen  um  ein  Limma  hohem  Ton  bedeuten  als  das  erste  Mal ;  und  zwar  ist  dies  bei 
allen  enarmonisch  -  chromatisch  gebrauchten  Zeichen  der  Fall ,  welche  die  Apotome  von  einem  der 
fünf.stets  mit  einerlei  Note  bezeichneten  Töne  g,  a.  h,  d  und  e  sind,  nämhcb  bei  den  Zeichen  von 
gis,  ais,  his,  dis  und  eis,  welche  also  sämmtlich  in  doppelter  Bedeutung  vorkommen;  dagegen  kom- 
men die  beiden  übrigen,  fis  und  eis,  mu-  in  einer  einzigen,  nämhch  in  der  der  ersten  Regel  ent- 
sprechenden Bedeutung  d.  h.  in  runden  Klammern  vor.  Der  Grund  dieser  zwiefachen  und  eben 
deshalb  schon  sehr  unvollkommnen  Bezeichnungsart  kann  kein  anderer  sein  als  der,  dass  man  für 
den  enarmonischen  oder  chromatischen  Ton  kein  anderes  Zeichen  brauchen  wollte ,  als  die  imige- 
kehrten  oder  Kreuznoten;  denn  dass  man  in  diesen  beiden  Arten  der  Tetrachorde  wirklich  verschie- 
dene Tonverhältnisse  ausdrücken  wollte,  wäre  schon  deshalb  nicht  möglich,  weil  doch  sonst  wenig- 
stens in  einerlei  Tonart  einerlei  Tonverhältniss  vorkommen  müsste,  was  bei  der  Hyperdorischen  und 
Hyperionischen  nicht  der  Fall  ist,  in  denen  beide  Ausdrucksweisen  gemischt  vorkommen.  Es  wurde 
also  in  allen  Tetrachorden  einerlei  zu  bezeichnen  beabsichtigt,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  diese 
Zeichen  ursprünglich  das  chromatische  oder  das  enarmonische  Gesclilecht  bedeuten  sollen.  Nun 
haben  znar  die  der  zweiten  Kegel  gemässen  Tetrachorde  genau  die  Tonverhältnisse  des  chroma- 
tischen Geschlechts;  dessenungeachtet  aber  sieht  man,  dass  die  Zeichen  überall  ursprünglich  das 
enarmonische  ausdrücken  sollen.  Denn  erstlich  ist  der  beide  Geschlechter  unterscheidende 
Strich,  den  Alypius  in  der  Lydischen  Tonart  hat,  bei  den  chromatischen  Tönen,  so  dass  also 
die  ohne  Strich  das  Enarmonische  bezeichnenden  Noten  für  die  ursprünglichen  gelten  müssen ;  zwei- 
tens hätte  man  auch  mit  Beibehaltung  der  angegebenen  Bedingung,  keine  andern  als  Kreuznoten 
zu  brauchen,  doch  noch  bei  einigen  andern  Tetrachorden  das  chromatische  Verhältniss  richtig  aus- 
drücken können,  nämlich  überall,  wo  fis  oder  eis  die  wahre  Tonhöhe  des  chromatisclien  Lichanos 
oder  der  chromatischen  Paranete  ist,  z.  B.  im  untersten  Tetrachord  der  Hypolydischen  Tonart; 
dieses  ist  so  wie  alle  Tetrachorde  dieser  Ai-t  der  ersten  Eegel  gemäss  ausgedrückt: 

w      V      y     n 

h      X      H      r 
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man  hätte  es  aber  richtig  chromatisch  nach  der  zweiten  Regel  so  ausdrücken  können: 


äh 
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drittens  sa«^  Gaudentius  in  einer  nachher  anzuführenden  Stelle,  dass  man  die  sogenannten  gleich- 
bedeutenden Zeichen  auch  zum  Ausdruck  der  Diesen  im  enarmonischen  Geschlecht  benutzt,  wenn 
man  sie  hintereinander  setzt,  was  also  die  nach  der  ersten  Regel  notirten  Tetrachorde  als  solche 
bezeichnet,  in  denen  der  Ausdruck  des  enarmonischen  Verhältnisses  beabsichtigt  ist.  Es  zeigt  sich 
also  die  Notiruno'  des  cliromatischen  und  enarmonischen  Geschlechts  als  eine  sehr  unvollkommne 
mid  wunderliche,  imd  erhöht  gar  sehr  die  im  dritten  Abschnitte  des  ersten  Theils  ausgesprochenen 
Zweifel  über  den  Gebrauch  dieser  ausserdiatonischen  Geschlechter. 


Absolute  Tonhöhe  oder  Stimmung  des  alten  Nolensystems. 

Die  bisher  gegebene  Erklärung  der  Griecliischen  Noten  und  die  Vergleichung  derselben  mit 
den  unsrigen  machte  es  durchaus  nothwendig,  den  Proslambanomenos  der  Hj'podorischen  Tonart 
durch  F,  und  alle  übrigen  Noten  der  alten  Scalen  dem  entsprechend  zu  übersetzen,  weil  nur  auf 
diese  "Weise  unsere  ursprünghchen  Töne  mit  den  ursprünglichen  der  Griechen,  und  ebenso  unsere 
durch  Vorzeichnungen  abgeleiteten  mit  den  durch  Umlegen  und  Umkelu-en  abgeleiteten  bei  den 
Griechen  zusammenfallen,  und  also  nur  so  die  alte  Notirung  buchstäbhch  in  unsere  neue  übersetzt 
wird.  In  diesem  Sinne  kann  es  also  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  z.  B.  die  Hypoaeoh- 
sclie  Tonart  dasselbe  ist,  was  unser  Gisuioll,  insofern  diese  Tonart  bei  den  Alten  so  gut  wie  bei 
uns  diejenige  ist,  welche  fünf  Kreuze  zur  Vorzeiehnung  hat;  ebenso  die  Hjijoionischc  unser  Fis- 
moll,  als  die  Tonart  mit  drei  Kreuzen,  und  so  jede  andere ;  wobei  gewisse,  nicht  häufig  vorkom- 
mende, orthographische  TJngenauigkeiten  des  Griechischen  Systems  (wenn  r  für  /;  is,  n  is  für  b  imd 
der'd.  steht)  zwar  beinerkenswerth  sind,  keineswegs  aber  gegen  diese  ganze  Uebertragung  ein 
Bedenken  erwecken  können. 

Mit  dieser  Uebertragung  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  dass  diese  Noten  bei  den  Griechen  die- 
selben Tonhöhen  bezeichnet  haben,  wie  bei  uns,  da  ja  die  Stiniiining,  d.  h.  die  Entscheidung 
darüber,  welche,  durch  eine  gewisse  Anzahl  von  Schwingungen  in  einer  gewissen  Zeiteinheit  be- 
dingte Tonhöhe  mit  der  oder  jener  Note  des  Notensvstems  bezeichnet  werden  soll,  etwas  rein  Will- 
kührhches  ist.  Es  cutsteht  also  die  dopjjclte  Frage,  einmal,  ob  und  wieweit  die  Griechische  Stimnumg 
von  unserer  heutigen  verschieden  zu  denken  ist,  und  zweitens,  wenn  sich  dies  ausmitteln  Hesse, 
und  man  z.  B.  fände,  dass  die  alte  Stimmung  um  etwa  zwei  Töne  tiefer  gewesen  sey,  als  unsere, 
und  also  ihr  d  etwa  geklungen  habe  wie  unser  i,  welchem  /;  dann  der  mit  d  bezeichnete  Proslam- 
banomenos der  Lydischen  'J'onart  gleich  zu  setzen  sey,  ob  dem  grossen  Ji  oder  dem  klcmen,  oder 
dem  eingestrichenen  u.  s.  w.,  oder  mit  andern  Worten,  inni  rhalb  welcher  Octaven  das  ganze  drei 
Octaven  und  einen  Ton  umfassende  Scalensystem  der  Alten    zu   schreiben   sei,  ob,  wie  bisher  ge- 
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schehen,  von  F  bis  zum  zweigestrichenen  g,  oder  vom  kleinen/"  bis  zum  dreigestrichenen g- ,   oder 
wie  sonst. 

Die  genaue  Beantwortung  dieser  Fragen  würde  nur  dann  möglich  seyn,  wenn  uns  von  irgend 
einem  Tone  irgend  einer  der  alten  Scalen  eine  akustische  Bestimmimg,  z.  B.  die  überhefert  wäre, 
wie  lang,  wie  schwer  und  mit  welchem  Gewichte  gespannt  eine  ihn  hervorbringende  Saite  sei, 
wodurch  man  dann,  unter  Voraussetzung  der  vollkommen  richtigen  Kenntniss  der  alten  Gewichte 
und  Maasse,  diesen  Ton  unserm  Ohre  vernehmbar  machen  könnte,  oder  wenn  uns  ein  der  Verän- 
derung nicht  unterworfenes  Instrument,  etwa  eine  Stimmgabel,  oder  ein  metalhies  Blaseinstrumeut 
zugleich  mit  der  Angabe  des  dazu  gehörigen  Tonnamens  oder  seiner  Note  erhalten  wäre.  In  Er- 
mangelung derartiger  Angaben  lässt  sich  von  einer  andern  Seite  her,  nämlich  durch  Betrachtung 
der  Natur  der  menschlichen  Stimme,  mit  einiger  Sicherheit  zu  dem  Kesultate  kommen,  dass  die 
Stimmung  der  Griechen,  welche  übrigens  gewiss  ebenso  einem  gewissen  Schwanken  unterworfen 
war,  wie  die  unsrige,  etwa  um  eine  kleine  oder  um  eine  grosse  Terz  tiefer  war  als  unsere  heutige, 
d.  h.  dass  ihr  Hypodorischer  Proslambanomenos  F  einen  Klang  wie  unser  D  oder  Cis  hatte.  Die 
in  der  Einleitung  zum  Anonymus  pag.  3 — 16  ausführhch  erörterten  Gründe  für  diese  Annahme 
sind  kurz  diese : 

Es  ist  schon  oben  pag.  9  an  die  bekannte  Thatsache  erinnert  worden,  dass,  wenn  eine  Me- 
lodie von  einer  grossen  aus  Leuten  der  verschiedenartigsten  Stimmen  gemischten  Gesellschaft  so 
vorgetragen  werden  soll,  dass  jeder  ohne  Unbequemlichkeit  mitsingen  kann,  diese  Melodie  nur 
einen  geringen,  eine  Octave  nicht  sehr  übersclu-eitenden  Umfang  haben  darf.  Setzen  wir  ihn  von 
c  bis  es  oder  von  eis  bis  e  für  die  Männer,  und  von  c  bis  es  oder  von  eis  bis  e  für  die  Frauen  und 
Knaben,  so  wird  eine  Ueberschreitung  nach  unten  hin  für  alle  solche  Männer,  welche  wahre  Te- 
norstimmen haben,  und  für  Knaben  und  Mädchen  von  wahren  Discantstinmien  ganz  unausführbar. 
Den  meisten  derartigen  Stmimen  ist  c  schon  ein  unbequemer,  bei  vielen  kaum  vernehmbarer  ioii, 
während  freilich  die  Bassisten,  Altisten  und  Altistinnen  auf  diesem  c  sich  noch  ganz  heimisch  füh- 
len. Diese  werden  dagegen,  wenn  die  Melodie  nach  der  Höhe  hin  es  überschreitet,  entweder  zu 
einem  gewaltsamen  Sclireien  genöthigt,  oder  sie  werden  sich  auf  eine  dem  Totaleindruck  des  Ge- 
sanses  sehr  nachtheilio-e  Weise  in  die  tiefere  Octave  zurückziehen.  Besonders  unbequem  ist  diese 
Höhe  den  Altstimmen  der  Knaben,  aber  auch  vielen  Bassisten.  Daher  haben  die  sangbarsten  Cho- 
räle, Volkslieder  und  andere  gemeinschaftlicher  Ausführung  gewidmete  Gesänge  in  der  Kegel  nur 
den  Umfang  einer  einzigen  Octave,  oder  einen  noch  geringern,  und  man  wird,  die  aus  zu  grosser 
Höhe  oder  zu  grosser  Tiefe  entstehenden  Uebelstände  gleichmässig  vermeidend,  eine  solche  im 
Einklang  singende  Gesellschaft  in  der  Octave  eis  —  cis  oder  d  —  d  zu  halten  haben.  Diesen 
Umfang  drücken  wir,  wenn  wir  die  Tonhöhe  der  Männerstimmen  bezeichnen,  durch  die  Noten 
cis  —  eis  oder  d  —  d  aus,  fiu-  die  Frauen-  und  Knabenstimmen  aber  durch  eis  —  cis  oder  d  —  d. 
Die  Griechen,  bei  denen  die  Musik  vorzugsweise  durch  Männer  geübt,  und  namenthch  in  den 
Schauspielen  der  Chor,  auch  wenn  er  Frauen  vorstellte,  durch  Männer  gesungen  wurde,  werden 
die  den  Männerstimmen  angemessene  Notenbezeiclmung  gewählt  haben.    Es  fragt  sich  also,  welche 
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Octave  ihres  Notensystems  den  Klang  der  für  gemeinschaftlichen  einstimmigen  Männergesang  be- 
quemen Octave  eis  —  eis  oder  d  —   J  gehabt  hat. 

Nun  geht  aus  drei  Dingen  hervor,  dass  die  allgemein  sangbare  Octave  bei  den  Griechen 
zmschen  fl  A  und  f"  N  (f  —  f)  lag,  indem  erstens,  Avie  pag.  1(J  imd  11  erwähnt  worden,  dieje- 
nige den  jMoUscaltn  ihre  Namen  gebende  Octave,  innerhalb  deren  die  verscliiedenen  Octavengat- 
tungen  eine  sangbare  Tonhöhe  haben,  zwischen  diesen  Tönen  liegt,  und  zweitens  gerade  dieser 
Umfang  das  un entstellte  Alphabet  zu  Gesangnoten  hat ,  welches  von  der  Apotomeerhöhung 
von/"  mit  A  anfängt,  und  bei  dem  um  eine  Octave  tieferen/' mit  n  schliesst,  da  es  doch  natür- 
lich ist,  dass  die  einfachsten  und  bequemsten  Zeichen  auch  für  die  gebräuchlichsten  Töne  ange- 
wendet w^orden  sind.  Hierzu  kommen  di'ittens  die  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes,  von 
denen  das  Lied  an  die  Muse  von  n  bis  E,  d.  i.  von  e  bis  /,  das  Lied  an  die  Sonne  von  R  bis 
E,  d.  i.  von  y  bis  _/,  und  das  Lied  an  die  Nemesis  von  R  bis  Ui  d.  i.  von /■  bis  g  reicht,  und 
welche  also  zusammen  einen  Umfang  von  e  —  g  haben,  den  wir  Behufs  sangbarer  Ausführung 
zmschcn  e  und  es  oder  zwischen  eis  und  e  nehmen  würden.  Dies  alles  führt  also  zu  dem  Ke- 
sultate,  dass  die  füi-  gemeinschafthchen  Gesang  bequemste  Octave,  die  wie  eis  —  eis  oder  d  —  d 
klingt,  im  Griechischen  Notensystem  wie  f  —  f  gesciirieben  wird,  und  dies  also  eine  um  eine 
grosse  oder  um  eine  kleine  Terz  tiefere  Stimmung  hat  als  unser  heutiges,  und  dass  somit  der  Hy- 
podorische Proslam  banoiiienos  em  wie  Vis  oder  D  klingendes  /"  ist.  Für  bassü-cnde  Instrumente  ist 
diese  Tiefe  auch  dui'chaus  nöthig,  und  erreicht  noch  nicht  einmal  ganz  den  tiefsten  Ton  unseres 
Violoncells.  Was  dem  System  hiemach  allerdings  an  Höhe  fehlte,  konnte  erforderlichen  Falls 
leicht  durch  weiter  fortgesetzten  Gebrauch  »der  durch  Accente  in  die  höhere  Octave  eingetragenen 
Koten  ersetzt  werden,  wovon  em  Beispiel  zum  Anonymus  pag.  &.  angeführt  ist. 

Etwas  anderes  als  dieser  geringe  für  eine  ganze  singende  Masse  brauchbare  Umfang  ist 
aber  der  Umfang  der  einzelnen  Sängerstiminen.  Von  solchen  sagen  die  Alten  (z.  B.  Gaudentius 
pag.  12;  isicüinachus  pag.  "20),  dass  sie  zwei  Octaven  umfassen,  wobei  auch  wieder  am  natürlich- 
sten an  Männerstimmen  gedacht  wird.  Nun  sind  aber  Stimmen,  die  über  zwei  Octaven  zu  ge- 
bieten haben,  nicht  häufig,  finden  sich  indessen  verhältnissmässig  immer  noch  am  ersten  unter  den 
Barvtonstimmen ,  welche  überhaupt  die  am  zahlreichsten  vorkonuuenden  Männerstimmen  sind. 
Soll  man  aber  als  den  bei  solchen  Stimmen  am  häufigsten  vorkounnendcn  Umfang  zwei  bestimmte 
Octaven  nennen,  so  wird  man  weder  nach  der  liöiie,  noch  nach  der  Tiefe  hin  viel  von  der  Ge- 
gend zwischen  Vis  und_/?f  abweichen  können,  uiul  höchstens  G  bis  g  wählen.  Nun  sagt  aber 
Aristides  Quinliliumis  pag.  Jl,  nachdem  er  eben  einen  solchen  Umfang  von  zwei  Octaven  der 
menschüclien  Stinnnc  zugeschrieben  hat,  die  Dorische  Scale  sei  von  allen  Scalen  die  einzige,  die 
ein  Sänger  ganz  durch  ihre  beiden  Octaven  hindurch  singen  könne ;  alle  übrigen  seien  in  der 
Höhe  zu  liocli  Oller  In  der  Tiefe  zu  tief.  Es  fällt  also  der  den  meisten  über  zwei  Octaven  gebie- 
tenden Sängern  zuzuschreibende  Umfimg  von  Fis  bis  Jis  oder  höchstens  von  G  bis  g  mit  den  bei- 
den zwischen  Ais  und  uis  liegenden  Octaven  der  Dorischen  Tonart  zusammen,  was  genau  auf  das 
vorher  über  die  Stinunung  des  Griechischen  Noteiisvstems  gefundene  Resultat  führt. 
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2.  Die  Müsikijoteii  der  übrigen  Schriftsteiler. 

Ausser  dem  Alypius  haben  noch  mehrere  andere  Schriftsteller  uns  Musiknoten  in  ihren 
Werken  erhalten,  über  welche  der  Vollständigkeit  wegen  hier  noch  Bericht  zu  erstatten  ist.  Mit 
Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  des  Aristides  (p.  15),  welche  ein  Notenverzeichniss  enthält,  das 
sich  mit  dem  System  des  Alypius  auf  keine  Weise  scheint  in  Uebereinstimmung  bringen  zu  lassen, 
sind  die  an  allen  übrigen  Stellen  vorkommenden  Noten  ohne  allen  Zweifel  mit  den  Alypischen 
einerlei,  und  würden  also  zur  Bestätigung  der  richtigen  Ueberlieferung  des  Alypischen  Notensy- 
stems dienen  können,  wenn  die  Abgerundetheit  und  vollkommne  Consequenz  desselben  noch  einer 
solchen  äussern  Bestätigung  bedürfte.  Mehrere  dieser  Stehen  sind  auch  in  ihrer  äusserlichen  Ein- 
richtung darin  dem  Alypius  ähnlich,  dass  die  verzeichneten  Noten  ebenso,  wie  bei  ihm,  mit  wört- 
lichen Beschreibungen  ihrer  Gestalten  versehen  sind.  Andere  dagegen  haben  diese  Beschreibuno-en 
nicht,  und  sind  dadm-ch  natüi-hch  dem  Verderben  durch  die  Abschreiber  in  hohem  Grade  ausf^e- 
setzt  gewesen,  welche  die  Noten  zwar  dann,  wann  sie  mit  den  bekannten  Griechischen  Buchstaben 
übereinstimmen,  meistens  richtig  wiedergegeben  haben,  bei  den  übrigen  aber  in  der  Regel  sehi" 
nachlässig  verfahren  sind,  und  sich  beim  Abzeichnen  sehr  häufig  in  diejenigen  Griechischen  Buch- 
staben verirrt  haben ,  denen  jene  Zeichen  am  ähnlichsten  zu  sein  schienen.  Einen  meistens  leichter 
zu  entwirrenden  Fehler  haben  die  Abschreiber  oft  auch  dadurch  gemacht,  dass  sie  nach  Bequem- 
lichkeit die  Zeilen  anders  abgebrochen  haben,  als  es  in  ihrem  Originale  der  Fall  war,  so  dass  die 
untereinander  gehörigen  Noten  oft  aus  sehr  entfernten  Gegenden  zusammengesucht  werden  müssen, 
z.  B.  wenn  eine  in  zwei  Zeilen  geschriebene  Scale,  wie  diese  Lydische: 
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A..    JVoten  mit  Besclireibnug^en  ihrer  Grestalten 

finden  sich  ausser  beim  Alypius  noch  ziemlich  zahlreich  beim  G audentius,  und  ausserdem  in 
geringerer  Zahl  beim  B  oethius,  Anonymus,  Porphy rizis  und  Murtianus  Capeila. 

1.  G audentius ,  pag.  22  bis  29,  giebt  zuerst  eine  Aufzählung  einiger  Noten  nach  der 
chromatischen  Tonfolge.  Da  sie  einige  das  ganze  System  betreuende  Bemerkungen  enthält,  \vird 
es  gut  sein,  sie  hier  in  einer  Uebersetzung  mitzutheilen,  der  einige  Erläuterungen  in  KJammern 
eingeschaltet  werden. 

Es  ist  jetzt  blos  die  Ordnung  der  Zeichen  nach  halben  Tönen  zu  betrachten,  auf  welche  Weise 
sie  zusammengesetzt  ist.  Es  werde  zu  Grunde  gelegt  ein  tiefster  Ton,  der  der  erste  hörbare  ist.  Die- 
sen bezeichneten  die  Alten  mit  dem  liegeiiüen  halben  Phi,  und  machten  dies  zum  Anfang  der  Noten: 
Q-.    Es  leuchtet  ein,  dass,  in  Betreff  seiner  Stellung  in  der  Scale,  man  ihn  als  Proslambanomenos  neh- 
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men  irird,  aber  als  keinen  andern  von  den  Tönen  der  Scale.  Denn  leollte  man  Um  als  einen  andern 
nehmen,  wo  triirde  man  den  Proslamhanomenos  anbringen,  da  diese  Sote  des  halben  Phi  die  tiefste 
ist  ?  Nun  sei  tcieder  ein  Ton  um  einen  halben  Ton  höher  als  dieser.  Diesen  bezeichneten  die  Alten 
mit  dem  Zeichen  Tau,  T,  und  es  leuchtet  ein,  dass  die  Höhe  dieses  Tons  blas  für  einen  Proslam- 
banomenos  passen  trird :  denn  passte  sie  für  die  Hypate  hypaton  oder  einen  andern  der  Töne,  wo 
würde  da  der  Proslambanomenos  bleiben,  der  um  einen  Ton  tiefer  sein  tnuss  als  die  Hypate  hypa- 
ton? Denn  es  ist  nur  das  Intervall  eines  halben  Tons  nach  der  Tiefe  hin  übrig.  Nun  sei  wieder 
ein  Ton  um  einen  halben  Ton  höher  als  der  Ton  Tau,  den  die  eilten  mit  einem  doppelten  Sigma 
bezeichneten,  £  .  Dieser  kann  sowohl  der  Proslambanomenos  einer  Scale  sein,  als  auch  kann  er  die 
Hypate  hypaton  sein:  denn  er  ist  von  dem  ersten  und  tiefsten  um  einen  Ganzton  entfernt.  Auf 
gleiche  W&ise  nun,  immer  den  im  Vergleich  mit  dem  vorhergehenden  inn  einen  Halbton  höheren 
Ton  mit  Noten  bezeichnend,  schritten  sie  bis  zur  d re issigsten  Stufe  der  halben  Töne  [also,  wie 
die  Uebersicht  der  Noten  auf  Blatt  3  der  Beilagen  zeigt,  bis  zu  b  oder  ais,  d.  i.  XK  und  JL.  y^]. 
Die  hierüber  hinaus  halbtonweise  gemachte  Fortsetzung  der  Töne  bezeichneten  sie  mit  denselben  No- 
ten, wie  zu  Anfang,  indem  sie  Accente  hinzufügten,  von  der  neunzehnten  Stufe  anfangend  [also 
nach  obigem  Verzeichniss  von  A  d.  i.  O  Kj>  welche  Omicron  und  Kappa  zum  Zeichen  hat.  Sie  setz- 
ten aber  an  jeder  Stufe  doppelte  Zeichen,  von  denen  das  obere  die  Textworte  [den  Gesang]  notirt, 
das  untere  das  Spiel  der  Instrumente.  Sie  setzten  auch  die  sogenannten  gleich  hohen  Noten 
[öuoTova],  die  man  ohne  L'nterschii<d  für  die  andern  brauchen  kann  \l-,z~~'.  •/.s/o9;-{)7'.  nach  der 
Leipziger  Handschrift  für  des  Jleibomij/s  i;saTr,xi  /py;3f)ai]:  und  es  wird  keinen  Unterschied  machen, 
welche  man  von  den  vielen  gleichbedeutenden  zur  Notirung  anwenden  wird.  [Dies  ist  nur  insofern 
richtig,  als  das  Gesetz,  nach  dem  die  auf  einerlei  chromatischer  Stufe  stehenden  Noten  gebraucht 
werden,  nicht  immer  den  akustischen  Unterschieden,  die  sie  eigentlich  ausdrücken,  entspricht.)  Es 
gewahren  die  gleich  hohen  Noten  auch  noch  einen  andern  Nutzen.  Denn  die  Diesen  (d.  h.  hier 
überhaupt  kleinere  Intervalle |  im  enarmonischen  und  chromatischen  Geschlecht  bezeichnet  man  durch 
sie,  indem  man  sie  hintereinander  braucht  (nur  dann,  wie  sich  pag.  51  zeigte,  wann  der  tiefste 
Tetrachordton  eine  ursprüngliche  Note  ist;  ist  er  eine  Apotomeerhöhung,  so  werden  die  chromati- 
schen und  enarmonischen  Intervalle  nicht  durch  Benutzung  dieser  gleich  hohen  Noten  ausgedrückt] ; 
es  ist  von  ihnen  in  den  Einleitungen  gesprochen.  Jetzt  sollen  hier  in  einer  Tabelle  die  Zeichen 
halbtonweise  mit  ihren  gleich  hohen  folgen,  indem  die  gleich  hohen  in  einerlei  Reihe  angebracht  sind. 
Die  erste  Notenreihe,  die  den  tiefsten  Ton  bezeichnet,  hat  als  Aoten  ein  liegendes  halbes  Phi,  Si, 
und  ein  umgekehrtes  halbes  Phi,  a..  Die  zweite  Reilie,  die  um  einen  luilben  Ton  höher  ist  ah  der 
erste  Ton,  hat  als  Noten  ein  Hellendes  umgekehrtes  Gamma  und  ein  liegendes  Gamma  (es  leuchtet 
ein,  dass  dies  ein  Irrthum  ist,  und  hier  von  den  Noten  -3  8-  die  Rede  sein  niüsste,  deren  Gestalt 
zur  Verwechslung  mit  ("  kann  verführt  haben) ;  ihnen  gleich  hoch,  d.  h.  von  einerlei  Bedeutung  un- 
ter den  Tränen,  ist  ein  umgekehrtes  liegendes  Tau  und  ein  gerades  Tau,  -\  T  •  Di^  dritte  Reihe, 
welche  gemiiss  der  Reihenfolge  um  einen  halben  Ton  höher  ist,  als  die  zu-eile,  hat  als  Note  ein  dop- 
peltet umgekehrtes  Sigma  und  ein  doppeltes  Sigma,  3  £  ■  Die  vierte  Reihe  hat  ein  umsiekrhrtes 
(dies  hei  Meil/omius  fehlende  Wort  umgekehrtes  ässaTpctauivov  hat  die  Leipziger  Ilandschrifl) 
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Ww  und  ein  w .;  diesen  ist  in  der  vierten  Reihe  gleich  hoch  ein  umgekehrtes  Pi  und  ein  umgekehr- 
tes doppeltes  Sigjna,    U  3  ■     Uie  fünfte ,  gleichfalls   um,   einen  hallen  Ton   höher   als   die  vierte  

denn  alle  auf  eina7ider  folgenden  weichen  um  einen  halben  Ton  von  einander  ab  — ,  hat  als  Ävten 
ein  Omicron  mit  einem  Strich  nach  unten,  und  ein  Eta,  Q  H-  Die  sechste  hat  ein  umgelegtes  dop- 
peltes E,  und  ein  umgelegtes  doppeltes  Pi,  (^  d ;  mit  diesen  ist  gleich  hoch  ein  umgekehi-tes  Ny  und 
eifi  doppeltes  Pi,   ]/\  p. 

Hier  bricht  dieses  Verzeichniss  ab,  und  es  folgen  nun  die  ganz  wie  iin  Alypius  eingerich- 
teten diatonischen  Scalen  der  Hypolydischen,  Hyperlydischen  und  Aeohschen  Tonart,  und  von  der 
Hypoaeolischen  die  fünf  ersten  Töne. 

2.  Boethius  hat  im  dritten  Capitel  des  vierten  Buchs  ein  mit  Beschreibungen  versehenes 
Verzeichniss  der  Noten  der  Lydischen  Scale,  und  zwar  so,  dass  auch  die  enarmonischen  und  chro- 
matischen Noten  an  den  fünf  betreffenden  Stellen  den  diatonischen  beigefügt  sind.  —  Ebenso 
giebt  der  Anonymus  pag.  78  die  Lydische  Scale  im  diatonischen  Geschlecht,  und  pag.  89 
nochmals  die  drei  tiefsten  Tetrachorde  (hypaton,  meson  und  synemmenon),  welche  die  Alten  das 
kleinere  System  nannten.  —  Ferner  hat  Porphyrius  im  Commentar  zum  5ten  Cap.  des  2ten 
Buchs  des  Ptolemaeus  die  Lydische  Scale  im  diatonischen  Geschlecht  mit  Beschreibungen  der  No- 
ten. Es  fehlen  ihr,  dem  Zwecke  der  dortigen  Auseinandersetzung  gemäss,  die  Paramesos,  Trite 
diezeugmeuon  und  Paranete  diezeuginenon ,  so  dass  sie  also  eine  zwei  Octaven  lange  Dmollscale 
bildet,  die  als  zweiten  Ton  der  oberen  Octave  es  hat  statt  e.  Ebenso  giebt  er  im  6ten  Capitel 
die  Lydische  Scale  bis  zur  Nete  synemmenon  (das  kleinere  System).  Die  dann  im  7ten  Cap. 
gegebene  vollständige  Lydische  Scale  hat  keine  Gestaltbeschreibungen  bei  ihren  18  Notenpaaren.  — 
Endhch  führt  Martianus  Cape  IIa  pag.  183  zwei  einzelne  Noten  der  Lydischen  Scale  mit 
ihren  Beschreibungen  an. 

JB.    IVoteii  ohne  Beschreibung:  ihrer  Gestalten. 

1.     Im  Boethius. 

Im  dritten  Capitel  des  vierten  Buchs  folgt  auf  das  so  eben  erwähnte  mit  Beschreibungen 
versehene  Notenverzeiclmiss  der  Lydischen  Tonart  dasselbe  noch  einmal,  ohne  Beschreibungen, 
blos  mit  den  Litervallnamen  versehen.  Hierauf  kömmt  im  vierten  Capitel  eine  die  Theilmig  der 
Saite  erläuternde  Figur,  welche  an  den  durch  lateinische  Buchstaben  bezeichneten  Theilungspunkten 
die  entsprechenden  Noten  enthält ;  sie  bedarf  ausser  den  hier  imtergesetzten  Zahlen  und  neuem 
Noten  keiner  weiteren  Erläuterimg: 

A            F                C                             D                             E  B 

I 1— 1 1 1 -I 

7         n  cp  I  I 

I-         r  F  <  <' 
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Das  vierzehnte  Capitel  des  vierten  Buchs  giebt  die  diatonischen  Scalen  der  sieben  Haupt- 
tonarten nebst  der  Hyperphrygischen  oder  Hypermixolydischen,  in  acht  herablaufenden  Spalten ;  die 
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zu  ein  und  demselben  Toue  gehörigen   zwei  Noten  stehen  im  Wolfenbüttler  Codex   untereinander, 
im  Neapolitanischen  nebeneinander,  wie  hier: 
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Hierauf  werden  im  folgenden  fünfzehnten  Kapitel  die  Scalen  in  einer  veränderten  Form 
wiederholt ;  sie  stehen  nämhch  nicht,  wie  vorher,  in  herablaufenden  Spalten,  sondern  in  wagerech- 
ten; z^dschen  den  um  einen  Ganzton  von  einander  entfernten  Stufen  ist  ein  Raum  zur  Andeutung 
der  zwischen  ihnen  Kegenden  Halbtonstufe  gelassen,  und  die  Scalen  sind  so  imtereinander  gestellt, 
dass  alle  gleichen  Tonstufen  untereinander  zu  stehen  kommen.  Daher  hat  jede  Scale  zu  An£inge 
ihrer  zweiten  Octave  eine  Stelle,  wo  die  beiden  Tetrachorde  synemmenon  und  diezeugmenon  un- 
tereinander laufen;  in  der  obersten  Reihe  jeder  Scale  steht  das  Tetrachord  synemmenon,  dessen 
Trite  sich  im  Intervall  eines  Halbtons  an  die  Mese  anschliesst,  während  darunter  das  Tetrachord 
diezeugmenon  angebracht  ist,  dessen  Paramesos  mit  einem  Ganztonschritt  auf  die  Mese  folgt. 
Die  beiden  die  Mese  bezeichnenden  Noten  sind  durch  die  beiden  übereinandergesetzten  Buchstaben 
7>ie  (an  mehrern  Stellen  in  tue  verderbt)  von  einander  getrennt.  Eine  Nachbildimg  dieser  Tabelle, 
wie  sie  in  der  Neapolitaner  Handschrift  aussieht,  steht  zu  Anfang  von  Blatt  5  der  Beilagen ;  sie  ist 
an  mehrern  Stellen  unvollständig  oder  verderbt,  und  müsste  aussehen,  wie  die  pag.  6Ü  dargestellte. 

2.     Im  Aristides  Quintilianus. 

finden  sich  vier  Stellen  mit  Musiknoten.  Ausser  den  vom  Herausgeber,  Meihovnus,  mitgetlieilten 
Hülfsmitteln,  bestehend  aus  den  Lesearten  einer  Leydner,  einer  Römischen,  zweier  Oxforter  und 
zweier  Pariser  Handschi-iften,  werden  hier  noch  die  Durchzeichnungen  aus  sieben  andern  Hand- 
schriften benutzt  werden,  nämlich  einer  Wolfenbüttler,  einer  Wiener,  einer  Leipziger,  einer  aus 
dem  Escurial  und  dreier  Neapolitanischer  (C.  1.  No.  259;  262;  263).  Von  ihnen  verrathen  sich 
die  vier  zuerst  genannten  als  offenbar  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  unmittelbar  heiTührend; 
selbstständig  von  ihnen  und  unter  sich  sind  die  Neapolitanischen,  und  zwar  bewahrt  unter  diesen 
No.  262  am  häufigsten  das  Richtige,  wie  sich  dies  aus  den  Angaben  der  verschiedenen  Lesearten 
zeigen  wird.  Uebrigens  stammen  alle  diese  Handschriften  nebst  den  Meibomischen  mittelbar  von 
einer  einzigen,  auch  schon  gar  nicht  fehler-  und  lückenlosen  Handschrift. 

a.     Arislides    Quintilianus ,  pag.    15. 

Nachdem  der  Verfasser  von  den  kleinern  Theilen  des  ganzen  Tones,  namentlich  von  den  Viertel- 
tönen gesprochen,  fährt  er  so  fort :  Es  ist  hier  die  hei  den  Alten  vorkommende  Scale  nach  Vierteltonen 
hingestellt,  welche  bis  zu  24  Vierteltönen  die  erste  Octave  dmch/iihrt,  die  zweite  aber  nach  den  Halb- 
tönen fortschreiten  lässt. 
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J)i€s    ist   die   bei  den  Alten  vorkommende  Scale  nach   Vierteltönen,    tvclc/ie  bis  zu  24    Vierteltöiien  die 
erste  Octave  durchführt,  die  zweite  aber  nach  den  Halbtönen  fortschreiten  lässt. 

Diese  Notenstelle  ist  von  allen  in  den  Schrift  steilem  vorkommenden  die  einzige,  welche  in 
der  Gestalt,  wie  die  Handschriften  sie  geben,  sich  mit  dem  Ahpischen  Notensvstem  nicht  in  Ue- 
bcreinstimmung  bringen  lässt.  Daher  hat  Meibomius  in  seinem  Texte,  ganz  unabhängig  von 
den  in  den  Anmerkungen  mitgetheilten  Lesearten  der  Handschriften,  an  ihre  Stelle  eine  andere 
Kotenreihe,  wie  sie  nach  Alypischem  Gebrauche  hier  heissen  müsstc,  gesetzt.  Da  eine  Verglei- 
chung  mit  den  Alypischcn  Noten  nicht  möglich  ist,  so  soll  natürlich  in  der  hier  aus  den  Hand- 
schriften gegebenen  Darstellung  durch  die  den  Zeichen  untergesetzte  Uebertragung  in  unsere 
Noten  ihnen  nicht  etwa  eine  bestimmte  Tonhöhe  beigelegt,  sondern  nur  ihr  dem  ann-eführten 
Texte  gemässes  Intervallenverhältniss  anschaulich  gemacht  werden.  Auf  Blatt  5  der  Beilao-en  ist 
diese  Stelle  in  der  Gestalt,  wie  sie  in  der  Wolfenbüttler  Handschrift  aussieht,  nachgebildet.  Die 
übrigen  Handschriften,  zu  denen  hier  noch    von    den   durch  Per7ie*)  mitgetheilten    sechs  Parisem 


*)  S.  Vranqo'is  L.  I'rrne  llcchcrcbes  sur  la  muüii|ue  u  n  c  i  c  n  n  c.  Derouveitc  dans  Ics  manu- 
scripte  d'Aristidc-Quintilien,  qui  existent  a  la  bibliothfcque  du  Koi,  d'une  notution  nitisicnle 
grccqne  de  la  pine  haute  antiquitf^,  notation  inconnue  jusqu'a  ce  jour.  et  anturieure  de 
plnsieurg  si%cles  ii  cclle,  qu'on  uttribue  a  Pythagore,  welche  sich  in  4  verschiedenen  Theilen,  oder 
anicles  an  folgenden  Stellen  der  von  Jll.  J.  F.  Felis  herausgegebenen  llevue  musicalc  abgedruckt  findet: 
Tome  III.  (Jahr  lS2Sj  p.  433-441;  Kbendasclbst  p.  481-491;  Tome  IV.  (.hihr  1829)  p.  '2j  — 3i;  übondasclbst 
p.  ■2\9—'12H.  Der  Verfasser  spricht  hier  wcitläuftig  über  diese  Stelle  des  Arislides,  und  tlicilt  das  Facsimilc  aus  der 
Pariser  Handschrift  Xo.   '2460.  mit,  wobei  er  auch  die  hauptsächlichsten   Varianten  von  5  andern  Pariser  Handschriften 
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vier  nicht  von  Meibomius  gekannte  kommen,  bieten  keine  erhebliche  Abweichung  dar.  Die  ersten 
beiden  Zeichen  et  und  %  fehlen  in  Neap.  259  und  263;  das  der  untersten  Keihe  (mit  der  die 
zweite  Octave  beginnt)  vorgesetzte  '^  hat  nur  Neap.  262;  Neap.  259  und  263  haben  dafür  /.["i. 
In  Wolfenb.  fehlt  die  Zahl  \'^  (.52),  und  in  Neap.  263  die  ganze  zu  No.  13  —  24  gehörige  Reihe 
der  unteren  Zeichen.  Die  Zeichen  von  2  haben  zuweüen  mehr  die  Gestalt  von  er,  das  untere  von 
4  ist  in  einigen  p,  und  die  Zeichen  von  11  und  12  haben  zuweilen  die  eckige  Gestalt  E.  Am 
meisten  variiren  die  von  18,  19,  23  und  24,  welche  hier  durch  verschiedene  Lagen  von  y  oder  / 
ausgedrückt  sind,  indem  dafür  auch  /..  7.  V  und  älmliches  sich  findet.  Wie  in  Wolfenb.  steht  in 
allen  Handschriften  über  der  Zahl  13  (i-)  dieselbe  noch  einmal,  entweder  als  unnütze  Wiederho- 
lung, oder  diese  beiden  Buchstaben  sind  der  Rest  zweier  Zeichenpaare,  welche  unter  -S^  und  a 
gestanden  haben.  Dieses  in  Klammern  geschlossene  ot  übrigens  steht  in  keiner  Handschrift ;  es 
scheint  aber  die  Annahme,  dass  es  ursprünglich  hier  gestanden  hat,  unvermeidlich.  Denn  dieses 
Verzeichniss  soll  doch,  den  Textworten  gemäss,  eine  durch  zwei  Octaven  gehende  Tonreihe  ent- 
halten, welche  in  der  erstem  Octave  (ob  gerade  in  der  tieferen,  wie  in  gegenwärtiger  Darstellimg 
angenommen  wird,  ist  nicht  gesagt)  durch  Vierteltöne  geht,  imd  in  der  folgenden  durch  halbe 
Töne,  und  wobei  jede  Tonstufe  durch  zwei  übereinanderstehende  gleiche,  nur  meist  in  verschiedene 
Richtung  gestellte  Zeichen  ausgedrückt  wird,  nach  Art  der  tiefsten  Stufen  des  Alypischen  Systems, 


angiebt,  welche  im  Ganzen  unerheblich  sind.  Er  giebt  folgende  Bearbeitung  und  Erklärung  dieser  Stelle :  Die  Zeichen 
von  11.  l'i.  16.  17.  30  und  4'2.,  welche  alle  im  "Wesentlichen  die  Gestalt  eines  Epsilon  haben,  unterscheidet  er  dadurch, 
dass  er  bei  1 1  und  1'2  die  eckige  Gestalt  E  und  bei  16  und  17  die  runde  G  annimmt ;  bei  30  ist  der  mittlere 
Querstrich  einem  Circumflex  {00)  ähnlich  gebogen,  und  bei  42  geht  er  durch  den  Halbkreis  hindurch,  so  dass  die  Figur 
einem  liegenden  Psi  ^  gleicht,  welche  Unterschiede  er  durch  die  einzelnen  Handschriften  bestätigt  findet ;  den  beiden 
C  aber  bei  34  und  36 ,  welche  in  den  Handschriften  einerlei  Richtung  haben ,  giebt  er  bei  34  die  entgegengesetzte 
Richtung;  ferner  giebt  er  dem  letzten  Ton  48,  wofür  die  Handschriften  keine  Zeichen  bieten,  die  Zeichen  der  tiefern 
Octave  (24),  aber  mit  Accenten  versehen,  nach  der  Art,  wie  sich  auch  in  den  Alj-pischen  Scalen  lUe  obersten  Töne  von 
ihren  zunächst  tiefern   Octaven  unterscheiden;   und  den  Anfang  der  Scale  macht  er  so: 
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Er  giebt  also  dem  tiefsten  Tone  die  Noten  et  ot,  und  lässt  den  nächsten  Viertelton  aus.  indem  er  sagt,  das  mit  Punkten 
umt'ebene  Zeichen  X  solle  andeuten,  dass  man  das  erste  Vierteltonintervall  nicht  abschätzen  künne,  bevor  man  das 
Maass  dafür  durch  den  nächsten  halben  Ton  nis  erhalten,  welcher  deshalb  die  Ziffer  ß  (2)  bekommen.  Den  Umstand, 
dass  die  tiefere  Octave  allein,  und  nicht  auch  die  obere,  durch  Vierteltöne  geht,  erklärt  er  dadurch,  dass  diese  Vier- 
teltöne, welche  lediglich  für  den  Gebrauch  des  enarmonischen  Geschlechts  da  sind,  nur  in  den  tieferen  Regionen  nöthig 
seien,  da  nach  dem  Zengniss  der  Alten  dies  Geschlecht  von  ernstem  Charakter  sei,  und  der  Erfinder  desselben,  Olympus, 
nach  Phitarch  dies  Geschlecht  in  der  tiefen  Dorischen  Tonart  angewendet  habe.  Ferner  sagt  er,  die  häufige  Wieder- 
holung desselben  Zeichens  für  aufeinander  folgende  Stufen  rühre  daher,  dass  man  diese  erst  später  eingeschaltet,  und 
dabei  die  vorhandenen  Zeichen  nur  in  veränderter  Richtung  gebraucht  habe;  auch  schreibt  er  diesen  Noten  deswegen 
ein  sehr  hohes  Alter  zu,  weil  die  erst  später  erfundenen  Buchstaben  ;,  9,  o,  y,  ^,  uj  in  ihnen  noch  nicht  angewen- 
det seien. 
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dieJiQ-,  i — 3,  HT,  38  haben.  Dabei  zeigt  sich  aber  folgendes  Seltsame:  die  Octave  hat 
allerdings  zwölf  halbe  Töne,  und  folglich  vier  imd  zwanzig  Vierteltöne,  d.  h.  als  Intervalle  ge- 
rechnet. Wenn  aber  hier,  wie  man  doch  nicht  anders  glauben  kann,  eine  durch  zwei  Octaven 
gehende  Reihe  von  Tönen,  also  z.  B.,  wie  liier  angenommen  ist,  von  c  bis  c,  gegeben  werden 
soll,  und  zwar  in  der  ersten  Octave  durch  Vierteltöne  imd  in  der  zweiten  durch  halbe,  so  müsste, 
wenn  die  unterste  Stufe  c  durch  1  bezeichnet  wird,  das  mittlere  c  die  Zahl  25,  das  folgende  eis 
'27,  dann  d  29  u.  s.  w.  imd  das  hohe  c  49  haben.  Die  Zahlen  gehen  aber  in  allen  Handschriften 
zuerst  bis  24,  worauf  dann  26,  28,  30  u.  s.  w.  bis  48  folgen.  Es  muss  also  bei  24  die  fünf  und 
zwanzigste  Note  stehen,  was  man  durch  keine  andere  Annahme  erreichen  kann,  als  durch  die,  dass 
das  mit  Pimkten  umgebene  X  die  erste  Stufe  bedeutet  und  mit  Null  zu  übersetzen  ist,  wie  auch 
wir  dergleichen  Reihen,  bei  denen  man  vorzugsweise  die  Zwischenräume  der  einzelnen  Glieder  im 
Auge  hat,  so  bezeichnen :  U  .  1  .  2  .  3  u.  s.  f  Dann  muss  aber  zwischen  dieser  Null  und  der 
nebenstehenden  2  (fl)  eine  1  (a)  eingeschaltet  werden,  welche  dm-ch  das  vor  dieser  Null  stehende 
a  verdrängt  worden  sein  kann.  Das  vorhandene  a  aber  kann  ganz  wohl  die  erste  Octave  bezeich- 
nen sollen,  entsprechend  dem  in  einigen  Handschriften  vor  der  zweiten  Octave  stehenden  [i.  Die  bei- 
den ersten  Notenpaare  (unter  0  mid  1)  und  das  letzte  (unter  48)  fehlen,  wenn  man  nicht  für  einen 
Ueberrest  der  ersteren  die  über  '.7  (13)  unnütz  wiederholten  r;  (wofür  in  einigen  Handschriflen 
i  o.<  steht)  ansehen  will,  wie  bereits  oben  gesagt  worden. 

Es  bleiben  übrigens  bei  der  ganzen  Sache  viel  Sch^^-ierigkoiten.  Erstens  sieht  man  nicht, 
■«arum  diese  älteste  Notation  (denn  für  eine  ältere  als  die  von  Ahjpius  und  sonst  mitgetheilte 
scheint  sie  doch  Aristides  auszugeben)  für  jeden  Ton  zwei  Zeichen  haben,  und  dagegen  eine  Menge 
benachbarter  Vierteltonstufen  durch  ganz  gleiche  Zeichenpaare  darstellen  soll;  zweitens,  warum, 
wenn  doch  einmal  Vierteltöne  zu  notiren  waren,  dies  nur  in  Einer  der  beiden  Octaven  geschieht; 
drittens  ist  es  ganz  unerklärlich,  dass  dem  so  natürlichen,  offenbar  aus  der  einfachen  Notation  einer 
diatonischen  Scale  durch  späteres  Umlegen  und  Umkelu-en  der  Zeichen  entstandenen  Alypischen 
System  ein  auf  Vierteltöne  gegründetes  Notensystem  vorausgegangen  sein  soll.  Daher  liegt 
die  Vermuthimg  nahe,  dass  diese  ganze  Sache  aus  einem  Älissverständniss  etwa  folgender  Art  ent- 
standen ist:  die  Alypische  Notation  des  enarmonischen  Gescldechts  drückt  in  allen  den  Fällen,  wo 
der  tiefste  Tetrachordton  eine  ursiirüngliclie  Note  ist ,  wie  c,  r/,  e,  f  u.  s.  w. ,  das  Pyknon  durch 
Hintereinandersetzcn  eines  imd  desselben  Zeichens  in  seinen  drei  verscliiedenen  Richtungen  aus, 
wie  sich  olien  ])ag.  51   und  folg,  zeigte,  z.  B. 


Z         w3A<AFlL-^ 

Wollte  man  nun  diese  Ausdrucksweise  auf  eine,  vermeintlich  i)ei  den  ältesten  Musikern  gebräuch- 
liche, durch  lauter  Vierteltöne  gehende  Tonfolge  anwenden,  so  nnisstc,  um  die  noch  vor  der  folgen- 
den ursprünglichen  Note  fehlende  Vicrtcltoiibtufe,  z.  B.  an  obigen  drei  Stollen,  die  zwischen  gis  und 
a,   zwisclien  ßs  und  s£  und  wieder  zwischen  jih  und  a  liegende  Stufe  zu  bezeichnen,   eine  vierte 
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Umlegung  des  bereits  dreimal  veränderten  Zeichens  geschehen.  Dies  war  aber  nur  nöthio-  bei  den 
Tönen  c,  d,  f,  g  und  a ;  denn  bei  e  und  h  brauchte  man  nur  eine  einmalige  Umlegung,  indem  auf 
diese  Töne  schon  nach  einem  Halbtonintervall  neue  ursprüngliche  Stufen  (/  und  c)  folgen.  Es 
konnte  also  jemand,  der  einmal  den  ältesten  Musikern  solche  Notation  zuschrieb,  sie  sich  etwa  so 
aus  den  vorhandenen  ursprünglichen  Instrumentalnoten  gebildet  vorstellen: 


31=^ 
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und  in  der  That  hat  dies  hier  so  behandelte  Stück  der  Alypischen  Instrumentalnotenreihe  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  der  von  11—19  reichenden  Gegend  jener  von  Aristides  gegebenen  Scale. 
Die  weitere  Ausführung,  wie  aus  einer  auf  diese  Art  ersonnenen  Zeichenfolge  das  Uebrige  ent- 
standen sein  könne,  würde  freilich  schwierig,  aber  auch  unnütz  sein. 

h.     Aristides    Q  uitt  t  i  lianus ,  pag.  '2'2. 

Nach  Aufzählung  der  sechs  Schattirungen  des  Aristoxenus  (s.  oben  pag.  23)  sagt  hier 
Aristides,  es  gäbe  noch  andere  Tetrachordeintheilungen  (d.  h.  andere  als  die  allen  jenen  Schatti- 
rungen immer  zum  Grunde  liegende  Dorische),  deren  sich  die  ganz  Alten  zu  ihren  Scalen  be- 
dient hätten,  und  beschreibt  hierauf  sechs  Scalen  (Octavengattungen),  von  denen  er  sagt,  dass  einige 
derselben  gerade  eine  Octave  ausgefüllt  hätten,  andere  mehr,  andere  weniger,  und  dass  man  nicht 
immer  alle  innerhalb  dieses  Umfangs  befindlichen  Töne  gebraucht  hätte;  dann  setzt  er  noch  hinzu, 
es  seien  dies  die  sechs  Tonarten,  über  die  Plato  im  3ten  Buche  der  Republik  urtheile,  von 
welcher  Stelle  oben  pag.  U)  gesprochen  worden  ist.  Jede  dieser  Scalen  theilt  Aristides  auf  dop- 
pelte Weise  mit.  Zuerst  giebt  er  die  Intervalle  ihrer  einzelnen  Töne  nebst  der  Grösse  ihres  Ge- 
sammtumfangs  an,  z.  B.  von  der  Dorischen  sagt  er,  sie  bestehe  aus  einem  Ganzton,  zwei  Vier- 
teltönen, einem  Zweiton,  einem  Ganzton,  zwei  Vierteltönen  und  einem  Zweiton,  und  habe  also  den 
Umfang  einer  Octave  und  eines  Ganztons.     Hierauf  drückt  er  sie  in  Noten  aus. 

In  der  auf  pag.  66  folgenden  Darstellung  sind  sie  nach  den  gleichen  Tonhöhen  untereinander 
gestellt  und  in  unsere  Noten  übertragen.  Die  Intervalle  sind  in  Zahlen  zwischen  die  Noten  gesetzt, 
wobei  die  in  den  Handschriften  vorkommenden  Unrichtigkeiten  durch  Zusätze  in  eckigen  Klam- 
mem gehoben  sind.  Denn  sowohl  die  Musiknoten  als  die  Gesammtumfänge  zeigen  unzweifelhaft, 
dass  in  der  Lydischen  Scale  an  zwei  Stellen  ein  Zweitonintervall  statt  des  von  den  Handschriften 
gegebenen  Ganztonintervalls  gesetzt  werden  muss,  so  wie  an  einer  Stelle  der  Phrygischen  und 
an  einer  der  mixolydischen  ein  Vierteltonintervall  hinzuzusetzen  ist.  Aber  als  oberstes  Intervall 
der  Dorischen  Scale,  welches  im  Meibomischen  Texte  als  ein  Ganzton  angegeben  ist,  steht  in  der 
Oxfbrter,  in  der  Leipziger  und  Escurialischcn  Handschrift  schon  richtig  ein  Zweiton.  Am  rechten 
Ende  jeder  Scale  ist  der  von  Aristides  angegebene  Gesammtumfang  hingesetzt,  welchen  er  nur  bei 
der  letzten,  der  svTitonolydischen,  hinzuzufügen  unterlassen  hat.  Diese  Darstellung  ist  übrigens 
ganz  übereinstimmend  mit  den  von  Meihomius  in    seiner  Ausgabe   gegebenen  Noten    gemacht,   nur 
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(lass  das  von  ilim  am  obem  Ende  der  syntonolydischen  Scale  hinzugefügte  Xotenpaar  ZU,  als  zu 
wenig  durch  die  Handschriften  begründet,  weggelassen  ist.  An  allen  übrigen  Stelleu  sind  die  von 
ihm  gemachten  Veränderungen  und  Ergänzimgen  nothwendig. 
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Ohne  Zweifel  waren  in  dem  allen  unsern  Handschriften  zum  Grunde  liegenden  Originale  diese 
sechs  Scalen  so  in  zwei  Kolumnen  geschrieben,  wie  der  hier  folgende  Abdruck  eingerichtet  ist. 
Denn  in  allen  unsern  Handschriften  sind  die  diu-ch  solche  Anordnung  entstandenen  neun  Zeilen, 
nachdem  sie    wie   ein    fortlaufender    Text   gelesen   worden,    so    cescin-icbon:    ol'  >,'joi3Tt'*    ,V  otootsTi- 
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S.  die  auf  Blatt  .i  der  Beilagen  gegebene  Nachbildung 


der  Escurialischen   Handschrift.     Dieser  Abdruck    enthält    nur  Lcscarten,  die  sich  wirklich  in  den 


67 

Handschriften  finden,  sei  es  in  allen,  oder  nur  in  einigen,  und  es  ist  also,  wo  keine  Handsclu'ift 
das  Eichtige  bietet,  die  falsche  Note,  und  wo  in  allen  eine  Note  fehlt,  die  Lücke  beibehalten, 
beides  aber  durch  ein  Sternchen  (*)  bezeichnet.  Behufs  des  darunter  gesetzten  Nachweises  über 
die  Lesearten  der  einzelnen  Handschriften    sind  die  Notenpaare  durch  untergesetzte  Ziffern  gezählt. 
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Nachweis  über  die  Lesearteu  der  einzelnen  Handschrifteu. 

Im  Lydischen:  Ln  2ten  Notenpaar  (und  ebenso  Ion.  3,  Mixolyd.  3  und  Synton.  3)  steht  für 
V  meistens  V  oder  7  {Ämp.  263  hat  im  Ion.  imd  Synton.  y);  wenn  aber  für  t  an  allen 
i  Stellen  in  allen  Handschriften  (nur  im  Synton.  hat  JJ'ie/i.  T)  "1  steht,  und  ebenso  in  der 
Notenstelle  ArisfüL  pag.  27,  so  ist  dies  die  regelmässige  Gestalt  dieser  durch  Umkehrung 
aus  r  {e)  gebildeten  Note  eis;  s.  oben  pag.  4L  —  6.  Das  >|  fehlt  bei  allen.  —  7.  Nm-  Ä^eap. 
25!)  hat  das  richtige  C  alle  andern   C-  —  8.  Statt   U  hat  Neap.ld'l  u,  und  Neap.  263  N. 

Im  Dorischen:  3.  Nur  Escur.  hat  das  in  allen  andern  deutliche  o  unvollkommen.  —  4.  Neap. 
263  hat  >  statt  3 ,  und  Wolfenh.  vor  dieser  Note  noch  ein  unnützes  |  .  —  5.  Das  rich- 
tige <  haben  nur  die  drei  Neap.,  die  andern  C-  —  6.  Statt  C  alle  Z-  —  7.  Das  richtige 
E  hat  keine;    Nmp.  259  und  262    C  ;    Escur.  y;    die  übrigen    C-  — ■  9-  Statt  \\  alle   <. 

Im  Phrygischen:  4.  Das  3  fehlt  in  allen.  —  5.  Das  richtige  <  haben  die  drei  Neap.,  die 
andern   C-  —  b.  Für  C   hat  Nenp.  263    C-  —  8.  Das  H  fehlt  in  allen. 

Im  Ionischen:  2.  Ein  genaues  L  hat  nm-  Aeap.  262,  die  andern  <,  Leip%.  ^.  —  3.  S.  oben 
zu  Lyd.  2.  —  6.  Für  <  haben    IVoIfenb.  Escur.    Wie/i.  und  Leipz.    £■ 

Im  Mixol3^dischen:  1.  Für  die  Instrumentalnote  p  haben  alle  Z»  welches  Zeichen  Meibomius 
als  letzte  Gesangnote  des  Synton.  genommen,  und  ihm  C  als  Instrumentalnote  zugesetzt  hat, 
während  er  hier  eine  Lücke  annimmt  und  sie  durch  f"  ergänzt.  Hierdurch  hat  bei  ihm 
die  s}'ntonolydische  Tonart  ein  6tes  Notenpaar  erhalten,  wiewohl  im  Texte  die  dann  nöthige 
Aufzählung  noch  eines  Zweitonintervalls  nicht  steht.  —  2.  Das  L  fehlt  in  Wolfenh.  Escur. 
Wien,  und  Leipz.  —   3.  S.  oben  zu  Lyd.  2.  —   4.   C  alle  statt  F. 

Im  Syntonolydischen:    1.  Neap.  263    D   statt  ~[.  —  2.  Wie  Ion.  2.  —  3.  S.  oben  zu  Lyd.  2. 

9* 
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Alle  sechs  Scalen  haben  dies  mit  einander  gemein,  dass  jeder  in  ihnen  vorkommende  Haib- 
ton  in  Vierteltöne  getheilt,  und  das  so  entstehende  enarmonische  Pyknon  ganz  nacli  der  Regel  der 
enanuonischen  Notirung  (pag.  52)  ausgedrückt  ist,  vne  dies  durch  die  drei  gleichen  Instrumental- 
noten und  alphabetisch  hintereinander  folgenden  Gesangnoten  in  die  Augen  fällt.  Auf  der  gegen- 
wärtigen Uebertragung  in  unsere  Noten  ist  der  enarmonische  Durcbschleifton  nicht  durch  eine 
Note,  sondern  durch  Punkte  zwischen  den  Grenztönen  und  durch  einen  sie  verbindenden  Bogen 
angezeigt.  Nach  der  Einrichtung  des  enarmonischen  Geschlechts  niüsste  eigentlich  immer  auf  ein 
solches  Pvknon  ein  Zweitonintervall  folgen:  dies  ist  aber  am  obeni  Ende  der  Phrjgischen  vmd  am 
untern  Ende  der  mixolydischen  nicht  der  Fall,  da  hier  Ganztonintervalle  folgen ;  umgekehrt  stehen 
auch  an  andern  Stellen  grössere  als  GanztonintervaUe,  nämlich  in  der  Ionischen  und  in  der  syn- 
tonolydischen,  so  wie  in  der  mixolydischen  auf  das  Pyknon  ein  Dreitonintervall  folgt.  Diese  Ton- 
arten sind  also  nicht  sämmtlich  rein  enarmonische  Scalen,  sondern  iiaben  eben  nur  ein  enarmoni- 
sches  Durchschleifen  durch  den  Halbton ;  auch  sind  sie  überhaupt  nicht  eigentliche  Scalen,  da  in 
ihnen,  wie  auch  Aristides  selbst  sagt,  nicht  alle  ihnen  zugehörigen  Töne  gebraucht  sind,  und  umge- 
kehrt zuweilen  die  ihnen  eigentlich  zukommende  Octave  ober-  oder  imterhalb  überschritten  wird. 
Es  scheint  also,  dass  Aristides  diese  Tonreihen  aus  gewissen  ihm  vorliegenden  Melodieen  entnom- 
men hat,  in  denen  gerade  nur  die  von  ihm  angeführten  Töne  vorkamen.  Aehnlich  würden  auch 
wir  z.  B.  von  der  oben  pag.  8  angeführten  Melodie,  Komm  Gott  Schöpfer  heiliger  Geist,  sagen 
können,  sie  entiialte  die  Hypophrygische  (jetzt  niLxolydisch  genannte)  Scale  /,  g,  a,  h,  c,  d,  e,  d.  h. 
eigentlich  die  Octave  g  —  g  ohne  Vorzeichnung,  von  der  aber  die  beiden  obersten  Töne  /  und  g 
nicht  gebraucht  sind,  während  unterhalb  der  Ton  /'  aus  der  tiefern  Octave  liinzugenommen  ist. 
In  diesem  Sinne  ist  von  den  hier  verzeichneten  sechs  Scalen  die  zweite  eine  (enarmouisch  behan- 
delte) Dorische  Scale  (a  —  a  mit  der  Vorzeichnung  h,  was  einerlei  ist  mit  e  —  e  ohne  Vorzeich- 
nung), der  unterhalb  noch  ein  Ganzton  aus  der  tiefem  Octave  beigefügt  ist;  so  ist  die  dritte  eine 
Piirygische  Octave  {g  —  g  mit  der  Vorzeichnung  b,  was  einerlei  ist  mit  '/  —  d  ohne  Vorzeicimung), 
in  welcher  aber  die  Quarte  (c)  ausgelassen  ist;  und  ebenso  ist  die  fünfte  eine  mixolydische  Scale 
(e — e  mit  der  Vorzeicimung  b,  was  einerlei  ist  mit  // — h  ohne  Vorzeichnung),  der  aber  die  Sexte  und 
Septime  (c  und  d)  felilen.  Sehr  seltsam  ist  die  erste  Scale,  welche  höchst  auft;diend  mit  dem  enar- 
monischen Durcbschleifton  zwischen  e  und  /  anfängt  und  endet.  Auch  durrh  Versetzung  dieses 
tiefem  Durchschleiftons  nach  oben  würde  sie  nicht  Lydisch,  sondern  Hypolydisch  {/ — /"ohne Vor- 
zeichnung) werden.  Um  in  der  vierten  eine  Ionische  oder  Hypophrygische  zu  finden ,  müsste 
man  als  zwischen  a  imd  r  ausgelassen  b  denken,  und  unterhalb  e  die  Töne  c  und  d;  dami  über- 
schritte sie  die  Ionische  Octave  {c  —  r  mit  der  Vorzeicimung  b,  was  einerlei  ist  mit  g  —  g  ohne 
Vorzeichnung)  oberhalb  durch  den  Ton  d.  Ganz  fragmentariscli  erscheint  die  seeliste,  welche, 
um  syntonolydisch  zu  sein,  nach  der  Höhe  hin  bis/"  ohne  Vorzeicimung  geführt  werden  müsste, 
und  dann  untcriialb  einen  Ilaibton  aus  der  tiefern  Octave  liinzugenommen  iiätte.  Für  diese  beiden 
letztgenannten,  die  lonisciie  und  synttmolydit^clic,  deren  niclit  duicii  aii!<di-ückiiciie  Ueliciiieferung 
feststellende  Octavengattimgen  oben  pag.  l(t  nur  durch  Schlüsse  vermutiiet  werden  konnten,  wird 
also  duicli  die  gegenwärtige  Steile  dureiiaus   niclits  gewonnen. 
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c.     Aristides    Qvinlilianus,  pag.  2ö   bis  "iS. 

Der  Inhalt  dieser  ganzen  über  Musiknoten  handelnden  Stelle  wird  am  besten  zu  übersehen 
sein,  wenn  man  vorher  sich  den  Sinn  der  in  ihr  vorkommenden  Notenverzeichnisse  deutlich  ge- 
macht hat.  Zu  dem  Ende  ist  die  ganze  pag.  '27  und  die  Hälfte  von  pag.  28  der  Meibomischen 
Ausgabe  auf  dem  öten  Blatt  der  Beilagen  aus  der  WoUenbüttler  Handschrift  wiedergegeben,  und 
es  sind  die  vier  Notenverzeichnisse,  die  diese  Stelle  enthält,  am  Rande  durch  die  Zahlen  1.  2.  3, 
4.  von  einander  unterschieden.  Diese  Wolfenbüttler  Handschrift  stimmt  auch  hier  mit  der  Leip- 
ziger, Wiener  und  Escurialischen  bis  auf  unbedeutende  Kleinigkeiten  überein,  und  hat  gleich  ihnen 
die  ursprüngliche  Anordnung  der  Notenzeilen  viel  besser  bewahrt,  als  die  Neapolitanischen,  die 
dagegen,  bei  grosser  Verwirrung  in  der  Anordnung,  die  einzelnen  Zeichen  mehrmals  richtiger  ha- 
ben, als  jene  vier.  So  haben  die  Neapolitanischen  z.  B.  das,  vom  Ende  gerechnet,  7te,  8te  und 
9te  Zeichen  der  sechsten  Zeile  (der  zweiten  Zeile  des  zweiten  Verzeichnisses)  ganz  richtig  D  U  C » 
während  die  Wolfenbüttler,  nebst  jenen  drei  ihr  ähnhchen,  füi-  das  mittlere  Zeichen  T)  und  für 
die  beiden  andern  zwei  Gestiüten  wie  ,r  haben,  die  dadurch  entstanden  sind,  dass  der  Schreiber 
ihres  gemeinschaftlichen  Originals  diese  beiden  Zeichen  zuerst  in  verkehrter  Stellung  geschrieben, 
und  dann  die  richtige  hineincorrigirt  hat. 

Die  gegenwärtigen  Notenverzeichnisse  haben  das  Eigenthümliche,  dass  Aristides  unterhalb 
des  Alypischen  Systems  noch  drei  Noten,  nämlich  3 — g  als  zweites  Zeichen  für  F,  XX  für  E, 
und  Xl  C  für  üis  hinzugefügt  hat,  worüber  er  in  der  nachher  anzuführenden  Stelle  pag.  25  spricht. 
Dass  diese  drei  oder  (das  früher  schon  aus  dem  Gaudentius  beigebrachte  -3  ^  füi-  ges  mitge- 
rechnet) \'ier  nicht  Al}'pischen  Noten  diese  Bedeutungen  haben,  ergiebt  sich  deutlich  aus  den  Ver- 
zeichnissen selbst. 

Das  erste  Verzeichniss  enthält  eine  in  Ganztönen  von  Bis  bis  §■  schreitende  Reihe 
und  dann  eine  eben  solche  von  E  an,  die  aber  nur  bis  gis  fortgesetzt  ist,  da  die  Abschreiber,  nach- 
dem sie  sich  in  das  O'  K'  der  oberen  Zeile  verlaufen  hatten,  die  weitere  Fortsetzung  aufgegeben 
haben.     Ursprünghch  war    sie   gewiss  vollständig,   und   reichte  also  bis  _/?f  =    a'  \  • 
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Beide  Reihen  enthalten,  da  nur  ganze  Töne  und  keine  Limniaschritte  in  ihnen  vorkommen,  natürlich 
nur  die  unveränderiichen  (hier  durch  halbe  Noten  hervorgehobenen)  Noten  g,  u,  /i,  d,  e,  und  von 
den  andern  die  bisher  roth  gedruckten,  mit  Ausnahme  der  im  Diatonischen  nicht  gebrauchten  his 
und  eis.     Der  obigen  Dsu-stellung  sind  die   Abweichungen  der  Handschriften  untergesetzt. 

Das  zweite  Vcrzeichniss  giebt  erst  alle  Töne,  deren  Gesangnoten  durch  das  unent- 
stellte Alphabet  ausgedrückt  werden,  und  dann  alle,  die  das  entstellte  zu  Gesangnoten  haben,  also 
die  48  Notenpaare  von  Ü  bis  a.  Auch  der  Darstellung  dieses  Verzeichnisses  sind  die  Abweichun- 
gen der  Handschriften  untergesetzt;  das  *  bei  der  Note  a  soll  anzeigen,  dass  das  ihr  gebührende 
Gesangzeichen  8-  in  den  Handschriften  fehlt.  Hier  ist  besonders  störend  das  zu  Anfang  der  zweiten 
Zeile  im  Manuscript  stehende  V,  welches  in  andern  sogar  zu  T  verdorben  ist;  es  ist  aus  den 
beiden,  nur  in  Neap.  26'2  richtig  erhaltenen  Noten  \/  entstanden.  Beraerkenswerth  ist- das  erste 
Zeichen  der  ^•ierten  Zeile  ~\,  welches  hier  in  allen  Handschriften,  die  auch  schon  in  der  vorigen 
Stelle  des  Aristides  bemerkte  regelmässige  Gestalt  der  Umkehrung  von  F  hat,  während  im 
Ali/pivs  diese  Note  eis  immer  mit  imregelmässigem  Instrumentalzeichen  V  b.  beschrieben  wird; 
s.  auch  pag.  41. 

ABrT^EZHGIKAM      N"50nPCTTq3XYn 
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Falsche  Zeichen  der 

Handschriften :  C  >    <  N 
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Falsche  Zeichen  iler  H  «P\\AP  PI  V, 

Handschriften:       ~l  C      M    Y  \    "I  \ 

Das  dritte  Noten  vcrzeichniss  der  Handschrift  hat  ohne  Zweifel  die  hier  folgende 
Form  gehabt  und  aus  sechs  Reihen  von  Notenpanren  bestanden,  avovou  aber  einiges  verloren  ge- 
gangen ist.  Es  enthielt  in  der  ersten  Zeile  (den  beiden  obersten  in  der  Handschrift)  eine  chroma- 
tische Tonfblge  von  T)is  bis  dis,  aus  lauter  ursprünglichen  und  Kreuznoten  gebildet.  Darunter 
standen  (der  Inlialt  der  beiden  folgenden  Zeilen  der  Handschrift)  die  mit  Tönen  ilcr  ersten  Reihe 
auf  einerlei  chromatischer  Tonstufe  stehenden  Limmaerhühungen,  und  hierunter  wieder  die  nicht  im 
Diatonisclien  vorkommenden  Noten  ///>,  eis  und  his.  wäln-end  es  für  das  tiefe  Eis  gar  keine  Note 
giebt.  Dass  diese  allerdings  in  den  Handsclu-iften  ganz  fehlende  Zeile  ursprünglich  ve>rhanden  ge- 
wesen ist,  zeigt  die  ihr  entsprechende  sechste  Zeile,  ans  der  zwar  his  verschwunden  ist,  die  No- 
tenpaare von  <is  und   dt  aber  sich  noch,  ganz  an  die   folgenden  Textwortc  gedrängt,  linden.     Aus 
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dem  tieferen  ^D  ist  <,3  geworden,  und  das  höhere  T^'3'  ist  in  Ti'z'  entstellt.  Die  drei 
letzten  Zeilen  nämlich  enthalten  die  Fortsetzung  der  drei  ersten;  die  äderte  giebt  die  aus  ursprüng- 
lichen und  Kreuznoten  gebildete  chromatische  Tonfolge  von  e  bis  g,  die  fünfte  die  zugehörigen  Bno- 
ten,  und  die  sechste  eben  jene  im  Diatonischen  nicht  gebrauchten  Noten  eis  imd  Ais.  Das  Ganze 
war  also  ein  vollständiges  Verzeichniss  aller  Noten,  von  denen  einige  der  höchsten  im  Alypius  nicht 
vorkommen.  Bei  \  ergleichung  dieser  Darstellung  mit  der  Handschrift  wird  man  freilich  viel  Ab- 
weichendes finden.  Namentlich  stehen  für  die  vier  letzten  Notenpaare  der  ersten  Reihe  sieben 
Paare  nicht  zu  entwirrender  Zeichen;  vom  vorhergehenden  h  ist  nur  die  im t er e  Note  K  vorhanden. 
Dagegen  sind  die  sechs  diesem  h  voraufgeh enden  Paare  ganz  richtig ;  dann  aber  stehen  die  Noten 
von  dis  imd  e  in  verkehrter  Ordnung,  u.  s.  w.  In  der  zweiten  Zeile  fehlen ,  neben  manchen 
Entstellungen  der  vorhandenen,  die  Noten  für  As,  für  des  und  für  es  ganz,  so  wie  auch  in  der 
vierten  Reihe  die  Instrumentalnote  von  ais,  imd  in  der  fünften  die  der  obersten  Note  ges  fehlt. 
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Das  vierte  Notenverzeichniss  enthält  in  seiner  obersten  Zeile  die  2'i  Buchstaben, 
und  jedem  derselben  sind  seine  im  Notensystem  vorkommenden  Gestaltveränderungen  untergesetzt. 
Die  zweite  Zeile  also  enthält  die  durch  entstellte  Buchstaben  gebildeten  Gesangnoten,  und  die  fol- 
genden die  Instrumentalnoten  und  die  Noten  der  tiefsten  Töne  unter  G.  In  diesen  Zeilen  sind 
aber  von  den  Abschreibern  die  nöthigen  Zwischenräume  zwischen  den  Buchstaben  nicht  gehalten. 
Schreibt  man  sie  so  ab,  dass,  ohne  Irgend  die  Ordnung  der  Zeichen  zu  verändern,  immer  das  zu 
einerlei  Buchstaben  Gehörige  unter  einander  kömmt,   so  erhält  man  die  liier  dargestellte  Tabelle : 
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in  welcher  allerdings  mehrere  Zeichen  zu  viel  sind,  nämlich  alle  hier  in  Klammem  gesetzten.  Dies 
rührt  theils  davon  her,  dass  die  Abschreiber  zuweilen,  ^^■cnn  ihnen  ein  Zeichen  nicht  gelungen 
schien,  es  nochmals  besser  daneben  zu  setzen  versuchten;  theils  mögen  auch  manche  Instrumen- 
talnoten, die  durch  die  Alypischen  Besclureibungen  als  andern  gleich  fixirt  worden  sind,  ursprüng- 
lich eine  eigenthümliche  Gestalt  gehabt  haben,  so  dass  die  Zahl  der  zu  Einem  Buchstaben  gehö- 
renden Gestaltveränderungen  grösser  war.  Dagegen  fehlen  unserer  Handschrift  die  hier  mit  einem 
•  versehenen  Noten  w,  ID  und  C.  von  denen  jedoch  die  beiden  letzteren  in  der  Neapolitanischen 
Handschrifl  No.  '262  vorhanden  sind.  Mehrere  falsche  Zeichen  erklären  sich  durch  auch  ander- 
wärts vorkommende  Verwechslungen,  z.  B.  dass  für  /C  und  7\  ein  <  und  >  steht,  was  schon  in 
dem  zweiten  Notenverzeiclmiss  der  Fall  war.  Seltsam  ist  der  in  allen  Haudschril^cn  gemachte 
Zusatz  T(7jv  ok  'il>ör>(uv  aTO'./äi'cuv  -zi'ji,  wo  'iüöpoc  im  Sinne  von  iailopoj;  verdorben  gebraucht  ist, 
und  wodurch  die  letzten  Noten  des  Verzeichnisses  als  die  am  meisten  entsteUten  bezeichnet  werden 
sollen.  Diese  Worte  nebst  den  daneben  stehenden  Zeichen  sind  in  der  A\'olfenbüttler  Handschrift 
am  Ende  der  Stelle  unnütz  wiederholt,  was  in  dem  hier  gegebenen  Facsimile  aus  Mangel  an  Kaum 
weggelassen  ist. 

Gehen  wir  nun  die  ganze  Stelle  des  Arislides  von  [)ag.  2.')  an  durch,  so  sagt  dieser  zuerst : 
iJu  die  siivimtlichen   Tonarten  um    der   tiingekehrten  Ordnung   der   vier   und  wamig  Jiuch- 
staben  iusammengesetit  sind,  so  erliullen  vir,  von  der  tiefsten    aller,   der  Hi/podorischen,  einen   Gans- 
Ion  Itinubstitnmend,  das  Zeichen    p,  als  den  Anfang  der  Solen;    dann  das  darauf  folgende,  irelc/ies 
im  enarmovi sehen  Geschlechte  das   l'erhiiltniss   eines    Vierteltons   von    ihm  hat,   im  chromatischen  und 


73 

diatonischen  aber  das  eines  Halbtons  [also  E  ^  X  X  J ;  dann  das  darauf  folgende  [also  F  =^  ^  ^  ] ; 
dann  sagen  wir,  dass  das  vierte  [nämlich  J3  Q.J  das  Verhältniss  eines  Gan%tons  %u  jenem  ersten  hat. 
Und  wenn  wir  dieses  %um  Anfang  der  tiefsten  Tonart  gemacht,  so  stellen  ivir,  wieder  um  einen 
Halbton  hinaufgehend,  den  Proslambanomenos  der  folgenden  Tonart  auf,  und  erfüllen,  die  folgen- 
den in  denselben  höheren  Intervallen  anreihe7id,  die  Zahl  der  fünfzehn  Tonarten. 

Diese  Fortsetzung  des  Notensystems,  die  wohl  nur  dm-ch  den  Wunsch,  mit  dem  Alphabet  zu 
Ende  zu  kommen,  entstanden  ist,  und  deren  Zeichenbedeutung  sich  vollkommen  aus  den  eben  be- 
trachteten Notenreihen  ergiebt,  ist  nicht  ganz  der  sonstigen  Analogie  des  Notensystems  gemäss 
gemacht,  da  die  Tonhöhe  Eis  übergangen  ist,  und  das  ihr  eigentlich  gebührende  Zeichen  x  an 
den  Ton  E  abgetreten  hat,  wie  man  aus  dieser  Zusammenstellung  sieht : 


=— i^^---i^i---u=i^^-is^ 
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nach  dem  Arisüdes  Quintiliainis :  3       ~i      ir  -ü      X       1^ 

nach  der  sonstigen  Analogie :  3H^X-DDAB 
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Obere  Oetave:         ^XTVai^F 

R 

Nach  der  Analogie  der  obern  Oetave  müsste  also  üis  durch  A»  und  Es  durch  B  bezeichnet  wer- 
den, und  seltsamer  "Weise  haben  in  der  so  eben  übersetzten  Stelle  des  Aristides  alle  Handschriften, 
sowohl  die  Meibomischen  (s.  seine  Anmerk.  pag.  240)  als  auch  die  meinigen,  nicht  Xl  sondern  B  • 
Mau  wird  aber  doch  weisen  der  Notenverzeichnisse  unserer  Stelle,  die  durchaus  als  tiefsten  Ton 
ein  mit  Xl  bezeichnetes  Dis  (nicht  Es)  bringen,  die  Meibomische  Veränderung  jenes  Zeichens  B 
in  In  als  richtig  anerkennen  müssen.  —  Hierauf  fährt  Aristides  so  fort : 

'Troy.siToc.    6k   r,  /et!)'  t^ixitoviov  töjv   3trji/suüV  3'jvi)sai?  Es  ist  aber  [im  Folgenden]  hingesetzt  die  Zu- 

•/.a\  7)  -/.ata  zvjw.  x(z1  Xw.tm  oE  sy.  toutojv  Tfiönoi.   [wo  ojv-  sammenstellutig  der  Zeichen  nach  halben  Tö- 

Ö£oi;  und  Xoiiroi  die  durch  2  Pariser,  2  Oxforter,  die  Leipziger  und  nen  und  nach  ganzen  Tönen,  und  ausserdem 

Wolfenb.  Hdschr.  beglaubigte  Leseart  ist  fiir  8cai;  und  >,oi-ov.]  die  aus  diesen.  [Zeichen]  gebildeten  Tonarten. 

wodurch  also  zuerst  das  dritte  und  sodann  das  erste  der  folgenden  Notenverzeichnisse  angekündigt 
wird,  und  drittens  eine  Tabelle  der  in  Noten  ausgedrückten  fünfzehn  Tonarten,  welche  sich  aber, 
wie  wir  aus  der  obigen  Betrachtung  der  4  Notenstellen  wissen,  nicht  im  Folgenden  findet,  und 
vermuthlich  den  Abschreibern  zu  umfangreich  vmd  mühsam  gewesen  ist.  —  Hierauf  heisst  es : 

Aiir^T)  OS  xoci  Tj  £/.i)£3tc  Ttuv  arjjxstojv  "i's-rjvsv  Die  Aufstellung  der  Zeichen  ist  von  uns  doppelt  gemacht ; 
y|[j.rv  sz  Tr;?TiT>v  xotTw  "(paooiisv/j?  6|xoiötrj-rjg  aus  der  durch  die  Schrift  ausgedrückten  Aehnlichkeit  der 
tfjV  T(öv  äv(ju  1130)0001X5'/  (z/oXoulhV.v  v.oX  tinterefi  beobachten  wir  die  [eigentliche]  Aufeinander- 
ur^mz  -lOi;  iisv  xatoj  -Jj.  /.üjÄa  /.al  ib.  sv  t«!;     folge   der   oberen;    auch   [ist   es    geschehen],    damit  wir 

lÜ 
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(iloai"?  [XEsauXiza  r,  'J/üi  -/[yO'jiJiaTa,   xoTs  31  durch    die   unteren    die  Instrumentahtitcke   und   die  in 

avto    Ta;    ("ioij    yapa/tipi'Iajji.iV    xal    o-tuj  r/ew   Ges(i//gm   vorkoinincnden    FlötenxiviscJienspitde   oder 

-A    y.o(ti    uouaixTjV    äroppr^Ta  3ui'/p6-T0i|i.£v  ge$anglosen&aiteni7istrumentalsät%eansdriicken,  durch  die 

iüxoXtuc.    avti    Tiov    £v    yp/^as'.    ■pajj.jxa'Tajv  oberen    aher    die  Gesänge;    und  damit,  wir  die   Geheim- 

v.irA     T»;v    Xo-ty.Y)v    sxÖsaiv    O-o-'S-'pa^pisva  wme  efer  Musik  [d.  i.  die  feinen  akustischen  Unterschiede] 

xataTarrovTE?.      [wo,   ausser  einigen    den    Sinn  auf  eine    leichte   Weise  versteckt  mit  anbringen,    indem 

der  Stelle  nicht  fcflendcn  Verschiedenheiten  in  ^^.^-^  ^^^^^^  ^^^  -^^^  gemeinen  Lehen  gebräuchlichen  Buch- 
den  Lescarten,   nur  das  aus  der  Leipziger  Hdschr. 

.  1        -      .  ..   ,     f  1.    •  ■        stauen    solche    hinstellen ,     die    den    Zahlenverlüiltnissen 

anfgonommene  i.riiv/.T^-j  statt  des  bisherigen  tovixTjV  ' 

bemerkeaswerth  ist.]  entsprechend  darunter  geschrieben  sind. 

Es  werden  also  hier,  ausser  dem  bekannten  Grunde  für  den  Gebrauch  der  doppelten  Noten, 
wonach  die  einen  für  den  Gesang,  die  andern  für  die  Instrumente  sind,  noch  zwei  andere  ange- 
geben ;  nämlich  erstens,  damit  wir  durch  die  Aehnlichkeit  der  Instrumentalnoten  die  wahre  Aufein- 
anderfolge der  Vocahioten  erkennen,  und  also  an  zwei  Stellen  jeder  Octave  (immer  in  der  Gegend 
von  /  und  c),  z.  B.  bei 
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u 

nicht  glauben,  dass  das  alphabetisch  dem  2i  vorausgehende  p  deswegen  auch  einen  liölicrn  Ton 
bezeichne  als  dies,  da  die  Aehnlichkeit  der  Instrumentalnoten  C  U  U  die  wahre  Touhöhenfolge 
kundgiebt;  und  zweitens,  damit  wir  durch  die  beigefügten  Instrimientalnoten  die  an  den  blossen 
Buchstaben  nicht  erkennbaren  akustischen  Unterschiede  ausdrücken,  und  also  den  wahren  akusti- 
schen Werth  der  Buchstaben,  die  man  sonst  für  Noten,  welche  in  gleiclien  Intervallen  aufsteigen, 
halten  könnte,  durch  die  Instrumentalnoten  bestimmen  können,  indem  z.  B.  in 
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nun  T  —  T  durch  die  untergesetzten  Ij.  —  "^  sich  als  ein  Kommaintervall,  und  Qp  —  T  durch  die 
untergesetzten  F —  L.  sich  als  ein  Linmiaintervall  kundgeben.  —  Wenn  übrigens  hier  die  ,, dop- 
pelte Aufstellung  der  Zeichen"  sich  offenbar  auf  die  Verbindung  der  Vociilnoten  mit  den 
Instrumentalnoten  bezieht,  so  haben  diese  Worte  in  der  ähnlich  lautenden  Stelle  des  Aristidei 
pag.  114  einen  andern  Sinn;  dort  heisst  es,  nachdem  von  der  Ungleichheit  des  Limnia  und  der 
Apotome  gesprochen  worden : 

li  5  xdv  TYJ  xaD'  TiUtTrWfjv  otaYpa'iVj  oi-/,r,  Daher  wird  auch  in  der  Tabelle  nach  hallirn  Tönen 
Yiysxai  \m■^  OTOi/eiuiV  exftsoi?,  ?v',  ots  [jiIv  die  Aufstellung  der  lluchstaben  doppelt  gemacht,  da- 
TO'jXaTTOV  f,ii,iTfjViov  i^'/ß-Xv  Sioi,  Tpii  To  £-;-|  tov  mit,  wenn  der  kleinere  Jlalbton  klingen  soll,  wir  das 
TT,v  i-tiaoiv  7)  TTjv  «vsaiv  -otdJiAs!)«,  OTS  OS  Au/-  oder  Absteigen  nach  dem  näheren  liuchstahen 
ti   (iSiCov,  rpöj  t'j  ot::(uTipo>.  machen,   wenn  der  grössere,  nach  dem  entfernleren. 


/O 

Hier  ist  nämlich  davon  die  Rede,  dass  in  einer  chromatischen  Stufenfolge  der  Töne  zwei 
verschiedene  Buchstaben  für  dis  und  es  u.  dergl.  gebraucht  werden,  damit,  wenn  man  z.  B.  von 
Z  =  e  den  kleinern  Halbton  hinabsteigen  soll,  man  zum  nähern  Buchstaben  H  =  dis  schreite, 
wenn  aber  den  grössern  Halbton,  zum  entfernteren  Buchstaben  ©  =  e*.  Denn  das  Limma 
wird  immer  durch  zwei  benachbarte,  und  die  Apotome  durch  zwei  Buchstaben,  die  einen  über- 
springen, ausgedrückt,  wie  sich  pag.  49   zeigte. 

Die  folgenden  Worte  des  Aristides  beziehen  sich  auf  die  vorher  sclion  angekündigte,  in  un- 
serm  Texte  aber  nicht  mehr  vorhandene,  Tabelle  der   15  Tonarten: 

Utspu-ji    OS    To     &ta-;oc(uaa    Tujv    tpo-tuv   -[b/z-w.  Einem  Flügel  aber  wird  die  Tabelle  der  Tonarten 

-apa-Ärjjiov,  -%i  ii-zw/jn,  5;  e/o'jjiy  oi  tovoi  ähnlich,    inden^sie  "zeigt,    ivie  eine  über  die  andere 

Trpöj  äÄ),/jXou;,  ävaoioa'jx.ov  •  sxTiilstvrat  ok  outoi  [in  der  Höhe  oder  Tiefe]  vorragt:  es  sind  aber  diese 

x«"«  T«  1  "(£vr/,  xal  tä?  juixcpojvto;^  Tispis/ovTSi*  Tonarten   nach  den  drei  Geschlechtern  dargestellt, 

3U|x'ituV!'a  o£  £3Ttv.  oTciv,  o'jo   sTO'y SLojv  v.o.'a.  xh  indem  sie  auch  die  Gleichklänge  in  sich  C7ithalten. 

svapixoviov   oöo  öio(3rrju.o(ta  -spts^öv-(juv,  ilatspov  Ein  Gleichklang  ist  aber,  wenn,  während  zwei  Zei- 

tciOTttiv    SV  ä'XXiu  -ysvsi  [iovov   tol  S'jo  auvapösvta  dien   im   enarmonischen   Geschlecht   zwei  Intervalle 

3-/;u.c(i'vT,.    [wo  -J,  jvapriovirjv.  für  das  ttjv  evotpjjLo'viov  der  umfassen,   in    einem  anderen  Klanggeschlechte  eins 

Handschriften,   eine  wegen  des  folgenden  vi  atXw  -(i^ti  von  ihnen  allein  diese  beiden  Intervalle  in  eins  ver- 
notlnvendige   Aenderung  des  Meibumius  ist.] 


einigt  ausdrückt. 


Es  war  also  die  TonartentabeUe  so  geschrieben,  dass  bei  den  einzelnen  imtereinander  stehenden 
Tonarten  immer  eingerückt  war,  damit  die  Töne  von  gleicher  Höhe  in  einer  senkrechten  Columne 
untereinander  zu  stehen  kamen,  so  wie  es  in  der  oben  pag.  60  aus  dem  Boethius  mitgetheilten 
Tafel  geschehen  ist,  wodurch  allerdings  eine  Gestalt  entsteht,  die  mit  einem  Flügel  Aehnlichkeit 
hat.  Auch  hat  die  TabeUe  jede  Tonart  in  den  drei  Klanggeschlechtern  gegeben,  und  es  muss  da- 
bei in  die  Augen  gefallen  sein,  wie  durch  die  unvoDkommene  Art  der  Notirung  des  enarmonischen 
Geschlechts  dieselbe  Tonhöhe,  nämlich  immer  der  zweite  diatonische  Tetrachordton  und  der  dritte 
enarmonische  Tetrachordton,  zwei  verschiedene  Zeichen  bekommen.     Daher  heissen  z.  B.  in  diesem 


diatonischen 

und 
enarmonischen 


7 
h 


F     ^ 

±     -\ 


j3i — 3 :;• 

— # 

D- 

1-    ■    1— 

7              F 

n 

9 

F 

i~j — 

jjj — © — f^ — jf 

r     r     r       . 



Tetrachord 

Hypaton 

der 

Phrygischen 

Tonart 


F 


die  Noten  F±  und  ^H,  welche,  da  p  J.  es  und  ^H  eigentlich  dis  ist,  vom  Gaudentius  in  der 
pao-.  58  angefülurten  Stelle  oaoTova  gleich  hohe,  d.  h.  auf  einerlei  chromatischer  Stufe  stehende, 
o-enannt  werden,  hier  in  einem  ganz  andern  Sinne  a'jjx<p(uvi'ai  Gleichklänge,  indem  sie  wirk- 
hch  hier  beide  ganz  dasselbe,  nämlich  beide  es,  bedeuten.     Wenn  Aristides  dabei  sich  des  Ausdrucks 

10» 
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Intervall  bedient,  so  ist  dies  so  zu  verstehen ,  dass  man  immer  vom  vorhergehenden  feststehenden 
Tone  (hier  7  \-  =  d)  aus  rechnen  soll.  Die  beiden  Noten  p  X  und  Vi  -\  fuhren  von  d  aus 
enarmonisch  durch  zwei  Intervalle,  während  diatonisch  eins  von  ihnen,  nämhch  p  J. ,  allein  schon 
durch  dies  Intervall  führt. 

Es  folgt  nun  das  auf  dem  6ten  Blatt  der  Beilagen  aus  der  Handschrift  mitgethellte  Stück 
unserer  Stelle,  enthaltend  ausser  den  schon  vorher  untersuchten  Notenreihen  einige  kurze,  in  den 
Handschriften  meistens  am  Rande  befindlichen  Sätze.  Die  ersten  Worte  tlzitöaic  tcüv  v.n.-A  tovov 
(nur  die  Wolfenb.,  Escur.  und  Leipz.  Handschriften  haben  tövojv)  beziehen  sich  auf  die  neben- 
stehenden, vorher  schon  einmal  angekündigten  Notnreihen  durch  ganze  Töne.     Das  folgende : 

lö<v  i£  Tpörujv  a!  u£Ta-Tiu-E'.c.  y.al  Tt'c  -00?  7''va  otä  0'.  Die  verschiedenen  Lagen  der  funf%ehn 
xat  otä  s',  y.oci  o-.ä  -(zjcöv.  [wo  Me'ihomius  wider  die  Hand-  Tonarten,  und  welche  %u  welcher  im  For- 
schriften Uv.a  statt  ü,  und  hinter  oia  -aoüiv  das  an  den  Schluss  hältniss  der  Quarte  oder  der  Quinte  oder 
der  folgenden  Bemerkung  gehörige  (iixTä  hat.]  der   Octave  steht. 

gehört  gleichfalls  zu  einer  nicht  mehr  vorhandenen  Tabelle,  in  welcher  die  Tonarten,  entweder 
ganz,  oder  nur  mit  ihren  Anfangsnoten,  so  zu  einander  gestellt  waren,  dass  man  ihre  verscliiedencn 
Höhen  vergleichen  konnte.     Hierauf  folgt  eine  zweite  Randbemerkung : 

i  aÖTot    rä    oio!Yr>oc'jx[i.o[-a    S3-:t    t(Öv    ctoi/siojv.  Dies  ist  die  Tabelle  der  Buchstaben   [d.  h.  der  Noten, 

i-z\  y.ai  Töiv   -jivöiv    £-epa   iüti .   y.ocl  t(uv  -po-  wenn   man    sie   blos  nach  dem  Alphabet  ordnet],    da  es 

zu)v    öjioio)?,    y.al  i;  ocji'iOTSowv  Stspa  \>.<./.-d.  ''"<^^'   andere    [Tabellen]    der   Klanggeschlechter,    und 

[wo,  wie  gesagt,   heim  jWriAomii«  das  Wort  fjiixTct  an  ebenso  der  Tonarten  giebt,   und  noch  andere,  die  aus 

den  vorigen  Satz  abgetreten  ist.]  beiden  gemischt  sind. 

Diese  A\orte  kündigen  also  die  nebenstehende  zweite  Notenreihe  an,  welche  nach  den  beiden 
Aljjhabeten  geordnet  ist. 

Die  auf  die  dritte,  früher  schon,  aber  hier  nicht  wieder  angekündigte  Notenreilie  folgenden 
Worte,  nämlich  auf  die  durch  die  halben  Töne,  bilden  in  den  Handschriften  zwei  in  zwei  neben- 
einander stehenden  Coliunnen  geschriebene  Sätze,  imd  lauten  so: 

Ila'vra  Ta  •fpa|X[j.cc:a  01'  <uv  7,  -aca  jxsXtpSta  -cpa»£-ai  tt^?  lI'jöaYopou    töjv     stoi/sÜuv    o/.tuv    sxilc'ssi? 

XiSeiu?  xal  tt,;  xpoösiui;  -oüt'  £3Tt  xöiv  li  xpo-iuv    aüxr,  tcov  is    Tposrnv  xaTii  -Jx    -pt'a  7£v/j'   koooij 

tr,;  Tpt-£V£ia;  -fa'p   eoTi  xavovtov.    [wo  nur  die  Wolfcnbüttler  "j'ap  3/r,|A0!Oi  ar,|iatv£Tai  ixocarov,   £x  toutou 

Handschrift  rr^^  le  Tp(i-(uv  hat.]  &T,Xov.    [auch  hier  hat  die  Wolfenb.  tt,«  für  tAv.] 

Dies  giebt  aber  keinen  Sinn,  und  es  scheinen  diese  Worte  dadurch  in  Verwirrung  gcrathen  zu 
sein,  dass  ein  Abschreiher  die  nebeneinander  stehenden  Sätze  einmal  durch  Queriibcrlesen  der  gan- 
zen Zeilen  durcheinander  gebracht  hat,  wie  dies  oft  auch  anderwärts  geschehen  ist ;  vergl.  die  H\Tnnen 
des  Dionysius  und  Mi'somrdes  pag.  17.  Jedenfalls  ist  hier  von  zwei  versciiiedenen  Tabellen 
die  Rede ;  die  eine  war  die  oft  erwälnife  ausgefallene  Tabelle  der  funfzelm  Tonarten  in  iliroii  drei 
Klanggesclilechtcm.     Ihre  Ueberschrifl  lautete  vielleicht  so: 
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E"/.i)5ast;  Tföv  IS  -po~(uv  vna  -b.  '[Au.  ",'svrj  Aufzä/tlung  der  funfiiehn  Tonarten  7iach  den  drei 
TÜv  IS  TpoTTtuv  au'--/;  T/p  Tpi-,'svst'a?  "i'ap  satt  Geschlechter?i  derselben.  Denn  dies  ist  die  Tafel  der 
xavoviov.  drei  Geschlechter. 


Die  andere  Bemerkung;  dagegen  möchte  etwa  so  geheissen  haben: 


Iläv-a  xd   Ypaix|xaTa.    oi'    lyy  v;  7ta-c.   asÄoo^'a 
"j'päcpsTat  TTj?  Xscsu)?  /.ai  r?,;  xpouascu?,    -oür' 

E3TI      rluilcC-jOporj       -(UV      Z-rjiyzim-^     oX(UV     £Xl)s- 

cjsi?"  TTOOGi?  1'dp   o^T^fioeai  ar^ixaivs-ai  sxctaTOV, 
£X   TOUTOU    or.Ä.ov. 


Alle  Buchstaben,  durch  die  die  ganze  Melodie  des  Ge- 
sanges und  der  Instrumente  au/geschrieben  unrd,  d.  h. 
Veber sieht  der  snntmtlichen  Nute7i  des  Pijthagoras; 
de7in  in  tvieviel  Gestalten  jeder  [Buchstabe]  dargestellt 
ivird,  ist  hieraus  deutlich. 


und  würde  also  die  Ankündigung  der  vierten  vuid  letzten  Notentafel  gewesen  sein,  worin  die  Buch- 
staben nach  ihren  verschiedenen  Gestalten  geordnet  sind. 

il.     Aristides    Quin  tili  anus ,  pag    111. 

Am  Ende  des  zweiten  Buchs,  das  mit  einer  kurzen  Beschreibung  der  drei  Geschlechter  en- 
digt, findet  sich,  nicht  in  der  Ausgabe  des  Meibomius,  sondern  in  der  einzigen  Neapohtanischen 
Handschrift  No.  262  diese  Figur: 

TTL  FCU  ni  C  UZ  M  y    r[    X 

!  i 

otaTovov 


Xpü)[j.a- 

Evapixov 

wo  es  schwer  sein  wird,  die  in  jeder  der  drei  Reihen  befindhchen  15  Fächer  den  Tönen  der  bei- 
geschriebenen drei  Geschlechter  einer  MoUscale  angemessen  zuzutheilen.  Die  Noten  sind  an  eini- 
gen Stellen  verschrieben,  und  sollen  folgende  Instrumentalnoten  der  Lydischen  Tonart  sein: 


r    L 


SE 


-• — 


C    u 


n 

-•- 


C    U 


M    y" 


-.-■X=-—J3:i 


-^---? 


eSe 


3.     Musiknoten  im  Bacchius. 

Die  erste  Ausgabe  des  Bacchius,  in  dem  Paralipomena  überschriebenen  Anhange  zu 
F.  Marini  Mersenni  Qnaestiones  in  Genesin,  pag.  18S7  bis  1891,  giebt  von  allen  mit 
Musiknoten  versehenen  Stellen  dieses  Schriftstellers  nur  die  einzige  beim  Meibomius  pag.  7  befind- 
liche Lydische  Scale;  in  allen  andern  Stellen  hat  Mersennus  statt  der  Noten  die  entsprechenden 
Intervallnamen,  Proslambanomenos,  Ilypate  hypaton  u.  s.  w.,  gesetzt.  Meibomius  dagegen  giebt  in 
seiner  Ausgabe  zwar  überall  die  den  Textworten  entsprechenden  Noten,  sagt  aber  in  den  Anmer- 
kungen pag.  27,  dass  er  nicht  genaue  Rechenschaft  über  die  Lesearten  der  von  ihm  benutzten  ein- 


zigen  (Lcydner)  Handschrift  gebe.  Es  läset  sich  daher  aus  keiner  von  beiden  Ausgaben  darthun. 
wie  weit  die  ursprüngliclie  Gestalt  der  Noten  in  den  Handschriften  sich  erhalten  hat,  und  es  muss 
dazu  die  einzige  mir  zu  Gebote  stehende  NeapoUtanische  Handschrift  No.  259  angewendet  werden, 
deren  Lesearten  hier  beständig  mit  den,  aus  dem  Zusammenhang  der  Textworte  leicht  ersichtlichen, 
richtig;en  Noten  verglichen  sind. 

1.    Pag.  3  werden  für  jedes  consonirende  Intervall  zwei  dasselbe  bildende  Töne  angegeben: 


für  die  Quarte 

d  und  g: 

7  h   und   op  p 

.     Handschrift : 

Z 

■/7.I   opp. 

für  die  Quinte 

d  und  a: 

7  1-   und    C  C 

. 

- 

z 

V.rjX      C    C  . 

für  die  Octave 

d  imd  d: 

7  h   und    1    < 

- 

- 

ZH 

für  die  Undecime 

d  und  g: 

7  1-   und   U  Z 

- 

- 

z 

■/.%:    U. 

für  die  Duodecinie 

d  und  a: 

7  h   und   9-  V\      . 

- 

- 

Zh 

v.o.\   pz 

für  die  Doppeloctave 

d  und  d: 

7  1-   und    1  '<' 

- 

- 

ZZ- 

(am  Eande  8-  Kj- 


■J.    Pag.  4   bis  6    werden   zuerst  die  zwölf  Quarten  angegeben,    die  in  der  aus  fünf  Tetra- 


chorden  bestehenden  Scale  vorkommen: 

1 .  von  d  nach  g  :  von  7  (-   nach   cp  p 

2.  von  e   nach  a  :  von  ~1 1~   nach    C  C 

3.  von  /  nach  b  :  von  R  L  nach    p  U 

4.  von  g  nach  c  :  von  cp  p  nach   M  !~\ 
").  von  n  nach  d  :  von  C  C    nach     |  < 

6.  von  b  nach  es  :  von  p  U   nacli    ©  V 

7.  von  c   nach  /'  :  von  M  H   '^"^'''    1"  N 

8.  von  d  nach  g  :  \on  |  <   nach   LT  Z 

9.  von  e  nach  a  :  von  Z  C   nach    8-  ^ 
K».  von /"  nach  4  :  von  EU  nach   JO  ^ 

1 1 .  von  g  nach  c  :  von  U  Z   nach  M  H ' 

12.  von  «  nach  d  :  von  8-\^   nacli    |  '<' 


Handschrift:  ä-h  ZH  i~'   "PF- 

-  -          77:0  I]  irrt    C  C . 

ärro  R  szl    p. 

d-fj  op  b.  szi    M  n  ■ 

-  -              r)-h  C    C  E-i       I     <• 

i-0  p  U  37:1    ©  V\ . 

7-0  n  <  i~i   N. 

7-Ö  <  £77!     U- 


fehlen,   auch  in   der  Leydner 
Handschrift. 


. .     z-\  M  n  • 

8-V\    i-\   <  . 


Hierauf  folgen  ebenso  die  zehn  im  System  vorkommenden  Quinten : 

1.     von  d  nach  a  :  von  7  \-  nach  C  C      •     Handschrift:  77:0 

von  R  L  nach  M  H 

von  <p  F  nach  |  < 

von  C  C  nacli  Z  C 

von  p  vj  nacli  E  U 

von  M  n  "■*'^''  U  Z 

von  I  <  nach  8-^ 

von  ©  V  n;icli  JL  /^ 

von  EU  nach  M  H 


0. 

von  /  nach    r  : 

3. 

von  g  nach  </  : 

4. 

von  fi  nach   «  : 

5. 

von   b  nach  /'  : 

6. 

von  r  nacii  y  : 

7_ 

von  d  nach  n  : 

8. 

von  es  nach  A  : 

9. 

von  /  nach  c  : 

0. 

^on  g  nach  '/  : 

von    U  Z    nacji     |  '<' 


är.', 
ö.r.', 


Z  h  £-1  c  c . 

R  i-i  Mq- 

qpt  iT:;  <<. 

CC  i-'  ZC 

P  i-1  CM. 

«"''  M  n  -"'  u. 

7.7:;>    <  z-Ä  9-V^: 

7770     ©V^  i77!  AV. 

rj-'.    EU  iri  MH- 

n-J,     ü  377!  <<. 
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Dann  ebenso  die  aclu  Octaven  des  Systems: 

1.  von  (l  nach  d  :   von  7  (-  nach  |  < 

von  n  r~  nach  Z  C 

von  R  L  nach  E  U 

von  qp  F  nach  U  Z 

von  C  C  nach  8-^^ 

von  p  u  nach  JL.  /^ 

von  M  n  '^'i'-'^i  M  n' 

von     I  <  nach  |  '<' 

Hierauf  die  fünf  Undecimen : 

1 .     von  d  nach  g  :  von    7  |-  nach  U  Z 


'2. 

von  e  nach  e 

1 
o. 

von  /'  nach  /" 

4. 

von  g   nach  g- 

5. 

von  a   nach  a 

6. 

von  Ä  nach  h 

/  . 

von  f  nach  c 

8. 

von  f7  nach  </ 

Handschrift : 


Handschrift : 


2. 
3. 
4. 
5. 


von  e  nach  u 
von  y"  nach  b 
von  §■  nach  <: 


von  "1  F   nach  8-  \^ 

von  R  L  nach  X  y^ 

von  «PF  nach  M'h' 

von  C  C   nach  |  '<' 


von  a  nach  d 
Hierauf  die  drei  Duodecimen : 

1 .  von  d  nach  a  :  von   7  I-   nach   8-  ^ 

2.  von  y  nach  c  :  von   R.  L   nach  M  H ' 

3.  von  g'  nach  d  :  von   op  F  uacli    |  '<' 

Und  endhch  die  einzige  Doppeloctave : 

von  d  nach  d  :  von   7  |-  nach    |  '<' 


ä-fj  Z  I-  S-'  I-- 

ä-o  "1  r  £-1  z  c . 

ot-o  R  i-i  EU. 

d-o  qp  F  s~t  U. 

otiro  C  C  i~l  8-V\. 

ä-6  p  U  s-'t  V  T  • 

d-h  r\  £-1  M  n  • 

d-h  <'  i-\  r'\-' 


d-h    7 -\  i-X   uz 

d-h   -\r  i-i   8-V\. 

dv.h    R  irX    V  X  • 

ot-o    op  F  i~[   M'n' 

d-ö   C  C  £-'t   h. 


Handschrift:  d-o  Z  1-  s~i  8-^^- 
d-ö  R  krX  M'n'- 
d-o    qp  F   iüi   ±  <'. 


Handschrift:  drö    Z 


\l-' 


3.     Pag.  8  bis  9  wird  zuerst  die  vollständige  Lydische  Scale  mit  ihren  18  Tönen  angeführt, 
und  sodann  werden  die  feststehenden,  so  wie  die  beweglichen  Töne  derselben  aufgezälJt;   also: 


Falsche   Zeichen 
der  Handschrift: 

Feststehende 
Töne: 

Falsche  Zeichen 
der  Handschrift : 

Bewegliche 
Töne: 

Falsche  Zeichen 
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Hierauf  werden  die  tiefsten  Stufen  der  Pykna,  d.  i.  der  drei  tiefsten,  im  chromatischen  Gesclüecht 
einen  Ganzton,  und  im  enarnioni sehen  einen  Halbton  füllenden  Tetrachordtöne,  angekündigt,  was 
also  die  tiefsten  Töne  der  fünf  Tetrachorde  sein  müssten.  Diese  folgen  aber  nicht,  sondern  dafür 
die  Mitteltöne  der  Pykna,  so  dass  also  (in  der  vom  Meilomius  benutzten  Leydner,  wie  in  der 
Neapolitanischen  Handschrift)  sowohl  die  Noten  dieser  tiefsten  Pyknoutöne  ausgefallen  sind,  als  auch 
die  Ankündigung  der  sogleich  folgenden  mittleren.     Diese  Mitteltöne  der  Pykna  sind: 

f  =  R  L,  b  =  P  U,  es  =  0  V,  f  =  EU,  b  =  X^, 
welche  aber  im  Enarmonischen  einen  Viertelton  tiefer  zu  denken  sind.  Die  Handschrifl  hat  diese 
Zeichen  richtig,  nur,  nach  ihrer  Art,  das  letzte  Zeichenpaar  so :  V  V  •  Hierauf  folgen  die  höchsten 
Töne  der  enarmonischen  Pykna,  welche  ihrer  wahren  Tonhöhe  nach  /,  b,  es,  f  und  b  sind,  während 
ilu-e  Zeichen  nach  diatonischer  Bedeutung  eigentlich  den  Noten  von  eis ,  a/'s ,  dis ,  eis  und  ais 
entsprechen,  nämlich 

Vt  nD  H>  Till  ±K 

Falsche  Zeichen  der  Handschrift  ■  \J  "Z.  *  V  Q.  V 

Sodann  werden  die  höchsten  Töne  der  chromatischen  Pykna  angekündigt,  und  zwar  mit  den  Woi-- 
ten  öJuTatot  yrjmyj-v./.ürj  i-;-;s7pa[x;A£V(ov,  was  nach  Jleiboms  Vorschlag  in  £77s-|p7a|j.£vot  zu  ändern, 
imd  so  zu  übersetzen  ist :  Höchste  mit  Strichen  versehene  Noten  chromatischer  (Pykna).  Ob  die 
hierher  gehörigen,  in  der  NeapoUtanischen  Handschrift  fehlenden  Noten 

VL  n-)  W>  t^3  ±^ 

nur  eine  von  Meilomius  richtig  gemachte  Ergänzung  sind,  oder  wirklich  sich  in  seiner  Leydner 
Handschrifl  vorgefunden  haben,  bleibt  ungewiss.  —  Nun  folgen  die  höchsten  Töne  der  diatoni- 
schen Pvkua 

CPF  MH  TN  UZ  M'n' 

die  die  Neap.  Handschrift,  ausser  L  iTir  F  im  ersten,  und  H  für  N  im  dritten  "Paare,  richtig  hat. 
Dass  übrigens  diese  Stelle,  da  es  im  diatonischen  Gesclileclite  gar  kein  Pyknon  giebt,  ein  imächter 
Zusatz  sein  kann,  muss  man  dem  Jlcibo/iiius  zugeben.  —  Endlich  werden  die  Apykna,  d.  h.  die  Töne, 
welche  gar  nicht  mit  dem  Pyknon  in  Verbindung  kommen,  aufgeführt,  nämlich: 

d=7T  g=UZ  und  3  =    |  '<' 

wo  in  unserer  Handschrift  mir   Z    für   7    steht,  und  das  Gesangzeichen  des  letzten  Paares  felJt. 

■i.  Pag.  tO  werden  als  die  drei  Töne,  durch  welche  Tetrachordverbindungen  (luva»«'')  ge- 
macht werden,  d.  h.  welche  zweien  Tetrachorden  gemeinschafthch  sind,  richtig  in  unserer  Hand- 
schrift imgegeben : 

a=CC  d=|<  a=8-\A 
und  ebenso  der  diazeuktische  Ton  zwischen  den  Tetrachorden  meson  und  diezeugmenon  durch  seine 
^  Grenztöne  d  ~  \  <  und  p  =  Z  C  bestinunt  (wo  in  der  Handsoln-lft  das  |  fehlt  und  das  Q  an 
eine  um  einige  "Worte  spätere  Stelle  gerathen  ist),  und  der  diazeuktische  Ton  zwisciien  den  Te- 
trachorden syncmmenon  und  hyperbolaeon  durch  seine  Grenztöne  g"  =  U  Z  und  «  =  8-N^,  wo 
der  Handschrift  nur  das  Z  fclilt. 
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5.    Pag.  11  wird  von  der  Eklysis  und  Ekbole  gesprochen.    Die  Stelle  lautet  so: 

"ExXuai?    ouv    -(   iiTiv;    —    'ÜTav    6.-6    -ivo?  Was  ist  Eklysis? —    Wann  von  einem  Tone  des  enar- 

o&o-f/ou    äptxovi'ac   ävsöutai   xpst?    otsasis    iirt  monische7i  Geschlechts  drei  Vierteltöne  tiefer  gegangen 

Tou  ciJu:;uxvou-    oTov  u-ird  auf  der  höchsten  Saite  des  Pyknon;    wie 

ir.h    E  LJ    IrX   ©V.  von   hall -eis   nach   es. 

ExßoXij  0£  Tt  £07iv;  "Otov  d-0  -ivo?  [Handschr.  TF«*  aJe^  ist  Ekbole?  —    Wann  von  einem  Tone  des 

unrichtig  Ttviuv]    <f{)oY"i'^iJ    apuovt'ets    £-'.taO(Ü3i  enarmonischen    Geschlechts  fünf  Vierteltöne    hinauf- 

TTSVTS  oisastj,  oFov  gegangen  ivird,   %.  B. 

düb    EU    s~l   UZ-  wra   halh-eis  nach  g. 

Diese  Noten  hat  sowohl  die  Neapolitanische  Handschrift  (wo  nur  das  Z  des  letzten  Paares  fehlt), 
als  auch  die  Leydner  des  Meilomius,  welcher  aber  in  seiner  Ausgabe  das  zweite  Paar  ©  V  in 
H  <  verändert  hat.  Dass  die  Leydner  Handschrift  vor  dem  letzten  Paare  U  Z  noch  in  Klammem 
die  Noten  ©  V  hat,  spricht  gerade  für  die  Aechtheit  dieser  Noten  als  zweiten  Paares,  indem  der 
Abschreiber,  durch  die  Einerleiheit  der  ersten  Paare  beider  Antworten  verführt,  dieses  ©  V  aus 
Versehen  auch  bei  der  zweiten  Antwort  geschrieben  und  den  hierauf  bemerkten  Irrthum  corrioirt 
hat.  Ueber  diese  seltsamen  Intervaüe  spricht  ausser  unserer  Stelle  nur  noch  Aristides  pao-.  -28: 
Es  ist  noch  zu  reden  über  die  Eklysis,  den  Spofideiasm  o  s  und  die  Ekbole:  diese 
Int  er  V  alle  wurden  nämlich  von  den  Alten  %u  deti  Unterschieden  der  Tonleiter?! 
angewandt  [d.h.  um  eine  Tonleiter  bald  diatonisch,  bald  chromatisch,  bald  enarmonisch  zu 
machen];  Eklysis  heisst  das  Heriinte  r  stimme  n  vm  drei  Vi  erteltö  ne  a  u/ einma  l; 
Spondeiasmos  das  Heraufstiminen  um  eben  dies  Intervall;  Ekbole  aber  das 
Her  auf  stimmen  um  fünf  Vierteltöne.  Allerdings  nämlich  genügt,  wenn  man  alle  drei 
Geschlechter  auf  einem  und  demselben  Instrumente  darstellen  wiU,  ein  blosses  Umstimmen  einer 
einzigen  Saite  jedes  Tetrachords,  nämlich  des  diatonischen  Lichanos.  Hat  man  z.  B.  dieses  enar- 
monische  Tetrachord : 


i 


und  stimmt  die  Saite  halb -eis  drei  Vierteltöne  hinauf  (Spondeiasmos)  nach  fis,  so  wird  das 
Tetrachord  chromatisch,  und  wird,  wenn  man  es  wieder  zurückstimmt  (Eklysis)  wieder  enarmonisch. 
Stmmit  man  dieses  halh-eis  aber  fünf  Vierteltöne  hinauf  (Ekbole)  nach  g,  so  wird  das  Tetrachord 
diatonisch,  und  sodann  diu-ch  Zurückstimmen  um  eben  dieses  Intervall  (wofür  kein  Ausdruck  über- 
Hefert  ist)  wieder  enarmonisch.  Vielleicht  könnte  sich  durch  die  Voraussetzimg  eines  solchen  füi- 
die  Geschlechtsveränderung  vorgenommenen  Verfahrens  erklären,  warum  beim  Unterschied  der  drei 
Geschlechter  immer  nur  eine  einzige  Saite  die  Beinamen  enarmonisch,  chromatisch  und  diatonisch 
hat,  indem  dadurch  die  andere  (hier  /")  wirklich  allen  drei  Geschlechtern  gemeinschafthch  bleibt ; 
nur  dass  sie  freilich  ihren  Namen  ändert  und  im  Enarmonischen  Lichanos  oder  Paranete  wird,  wäh- 
rend sie  im  Chromatischen  und  Diatonischen  Parypate  oder  Trite  war. 

11 
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Leicht  sieht  man   durch  eine  Vergleichung  der  genauen  Tonhöhen  des  chromatischen  Ge- 
schlechts mit  denen  des  enarmonischen,  z.  B.  in  diesem  Tetrachord: 


enarmonisch. 


i 


rd^ 


chromatisch. 


W- 


dass  das  in  den  Handschriften  überlieferte  Notenpaar  Q\J  =  es  für  den  tiefsten  der  drei  von 
Barr/iius  angeführten  Töne  allein  richtig  ist,  und  dagegen  die  von  Meihomius  gemachte  Aendenmg 
in  H  <  auf  einem  Irrthum  beruht.  Denn  da  das  enarmonische  Pyknon  ein  Limma  (e  —  _/),  und 
das  chromatische  einen  Ganzton  (e  — fis)  beträgt,  so  ist  die  Eklysis,  d.  i.  die  Vertiefung  der 
chromatischen  Note  fis  in  das  enarmonische  halb -eis  eine  Apotome  (ßs  —  /")  nebst  einem  halben 
Linuua.  Eben  so  ist  bei  Bacc/iius  die  Eklysis  ein  halbes  Limma  (vom  enarmonischen  halb -eis 
=  E  U  nach  ^  =  Z  C )  nebst  einer  Apotome  (von  e  =  Z  C  nach  es  —  ©  V ),  während  vom  enar- 
monischen EU  =  halb -eis  nach  dem  \on  Meibomius  gesetzten  H<  =  <iis  nur  ein  Limma  nebst 
einem  halben  Limma  sein  würde.  *)  Um  nämlich  diese  beiden  Intervalle,  den  Dreiviertelton  und  den 
Fünfviertelton,  möglichst  durch  Noten  des  ursprünglich  nur  für  diatonische  Verhältnisse,  d.  h.  für 
keine  kleinem  als  Halbtonintcrvalle,  eingerichteten  Notensystems  auszudrücken,  musste  Bacchius 
von  Einer  enarmonischen  Tonhöhe  ausgehen  (wozu  er  halb -eis  wählte),  um  von  da  aus  aufwärts 
und  abwärts  diese  LitervaUe  durch  Noten  gewöhnlicher  Bedeutung  darstellen  zu  können;  also: 


Dreivierlellon  oder  Eklysis. 


Fünfvierlellon  oder  Ekbole. 


^~ 


0  E 

V  U 

(dirse   Noie  nämlich   in    enarmonischer 

Bedeulung,  z.  B.  als  enarmonische  Trite 

diezcugmenon  der  Lydischen  Scale.) 


u 

z 


*)  Es  kömmt  bicrhei  und  überhaupt  gar  nicht  darauf  an,  in  welchen  Verhältnissen  man  sich  die  enarmonische 
und  chromatische  Thcilung  der  Pykna  in  zwei  Intervalle  denkt,  ob  in  gleiche  oder  in  ungleiche,  nnd  es  ist  oben  pag.  '26 
gesagt,  dass  die  Versuche  diese  Theilangen  akustisch  zn  berechnen  die  Theorie  von  den  verschiedenen  Schattirnngen 
veranlasst  haben.  Wollen  wir  uns  die  Sache  nach  unseren  musikalischen  Begriffen  vorstellen,  so  können  wir  über  die 
Thcilung  des  enarmonischen  Pyknon  freilich  nichts  festsetzen,  da  uns  Vierteltöne  fremd  sind.  Die  chromatische 
Thcilnng  des  Pyknon  aber  können  wir  uns  nicht  wohl  anders  denken,  als  dass  wir  aufwärts  singend  die  Apotome 
als  tieferes  Intervall  nehmen  und  das  Limma  als  höheres,  abwärts  singend  aber  umgekehrt.  Denn  wir  würden  doch 
ein  chromatisches  Tetrachord,  z.  B.  <;  —  r,  wohl  nicht  anders  als  auf  folgende  Art  harmonisch  behandeln  können: 

-J- 


=1= 


^^=8==^^^^ 


1 


hv tu 


I  I       I       I        J.      j 
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Deshalb  sagt  er  in  seinen  beiden  Erklärungen  „von  einem  Tone  des  enarmonischen  Ge- 
schlechts". Auch  setzt  er  beim  Dreiviertelton  oder  der  Eklysis  hinzu  „auf  der  höchsten 
Saite  des  Pyknon  (s-l  toü  o?u-u/.vou)",  da  diese  Eklysis  eben  gebraucht  wh-d,  um  die  chro- 
matische höchste  Saite  des  Pyknon  zu  einer  enarmonischen  (dann  aber  mittleren)  Saite  des  Pyknon 
zu  machen.  Bei  dem  Fünfviertelton  oder  der  Ekbole  aber  konnte  dieser  Zusatz  nicht  stehen,  da 
diese  gebraucht  wird,  um  eine  diatonische  dritte  Tetrachordsaite,  welche  keinem  Pyknon  angehört, 
aus  der  enarmonischen  zu  machen. 

4.     Musiknoten  im  Anonymus. 

Zahlreiche  Musiknoten  finden  sich  im  Anonymus  pag.  20  bis  26  als  Beispiele  zu  dort  er- 
klärten melodischen  Figuren,  und  pag.  S-i,  85,  und  94  bis  97  als  eine  Art  von  Smg-  oder  Spiel- 
übungen. An  allen  diesen  Stellen  sind  nur  die  Instrumentahioten  angewendet.  Die  Lydische 
Scale,  mit  doppelten  Musiknoten  und  zum  Theil  mit  Zahlen  zum  Ausdruck  der  Längenverhältnisse 
der  entsprechenden  Saiten,  steht  pag.  81  und  83.  Eigenthümlich  diesem  Schriftsteller  sind  die 
pag.  17  aufgeführten  Zeichen  für  die  Dauer  der  Noten,  welche,  wie  man  aus  den  pag.  94  vor- 
kommenden Notenbeispielen  sieht,  den  Noten  übergeschrieben  wurden,  so  dass,  während  über  der 
kurzen  Note  nichts  stand,  über  die  zweizeitige  das  Zeichen  — ,  über  die  dreizeitige  das  Zeichen  L  > 
über  die  vierzeitige  U  und  über  die  fünfzeitige  UJ  geschrieben  wiu'de.  Hieraus  wm-den  dann  die 
dort  p.  97  vorkommenden  Pausen  so  gebildet: 

die  einzeitige:  die  zweizeitige:  die  dreizeitige:  die  vierzeitige: 

-  L  U 

A  A  A  A 


Inhalt  dor  Bcila«i;eii. 


Blatt  1  und  2.     Die  sämmtlichen  Scalen  des  Alypius. 

Blatt  3.    A.  Die  Musiknoten  nach   der  eliroraatisehen  Tonfolge  geordnet. 

D.  Die  Musiknoten  nach  den  akustisch  genauen  Tonstufen  geordnet. 
Blatt  4.     Die  Tonleitern  zur  Uebersicht  der  von  den  Alten  unrichtig  notirten  Tonhöhen. 
Blatts,    a.  Scalentabelle    aus    des  Boethius    löten  Capitel    des    4ten   Buchs,    nach    der  Neapolitanischen 
Handschrift. 

b.  Notentabelle  des  Aristides  Quintilianus  pag.  15,  nach  der  "Wolfenbüttler  Hamdschrift. 

r.  Scalen  des  Aristides  Quintilianus  pag.  22,  nach  der  Esciu-ialischen  Handsclu-ift. 
Blatt  6.       Notenverzeichnisse    des    Aristides    Quintilianus    pag.    27    und    28 ,    "nach    der    Wolfenhiittlcr 
Handschrift. 
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